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Oberschlesische Bäder und Kuranstalten. 
Von 
Dr. Franz Thalwitzer, Pleß. 


o reich Schleſien an Bädern aus älterer Zeit und an Kur— 
anſtalten aus jüngerer Seit iſt, ſo ſpärlich ſind dieſe Anſtalten 
in Gberſchleſien. 

Das Uleinod Schleſiens, der Warmbrunn bei hirſchberg, 
genoß ſchon im 15. Jahrhundert einen Weltruf, wenn auch die in Betracht 
kommende Welt damals noch recht klein war, einen größeren Ruf, als in 
unſeren Tagen, wo die Konkurrenz der Bäder in ungeahntem Grade ſchärfer 
geworden iſt. Schon früher galt, wie heute, die Beobachtung, daß ein Bad 
um fo größere Anziehungskraft ausübt, je längere Reifen zu ihm erforderlich 
waren. So treffen wir in Karlsbad in früheren Jahrhunderten unver— 
hältnis mäßig viel mehr Schleſier unter den Kurgäften an, als im heimat- 
lichen Warmbrunn, der ſich unter der Herrſchaft der Schaffgotſch, denen 

armbrunn noch heute gehört — 1377 wurde der berühmte ſchleſiſche 
Ritter Gotſche Schaf mit dem Bade belehnt — ſeinerſeits wieder namentlich 
durch feine Zugkraft auf „Ausländer“ zu ſtolzer Blüte hob. Es iſt nicht 
unintereſſant, an der Geſchichte Warmbrunns die jeweilige Auffaffung der 
iſſenſchaft und des Volkes von Bädern überhaupt zu ſtudieren. Urfprüng- 
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lich waren die Geſundbrunnen gewiſſermaßen äußerlich ſichtbare kirch— 
liche Gnadenmittel. Bald nach ſeiner Entdeckung, welche ſo genau à la 
Karlsbad und anderen berühmten Bädern durch einen Fürſten — Boleslaw 
Crispus — gelegentlich der Jagd geſchah, daß hier wie dort an der rein 
ſagenhaften Natur dieſer Erzählung ein Sweifel nicht obwalten kann, 
wurde der Warmbrunn dem heiligen Johannes geweiht. Bis in das ſpäte 
17. Jahrhundert beſtand im Volke die Anſchauung, ſeine Heilkraft ſchreibe 
ſich daher, daß der Heilige gleich dem Engel zu Bethesda (Ev. Johannes 5, 4) 
das Waſſer bewegte und kräftig machte. Das geſchah beſonders wirkſam 
am Tage des Heiligen, am Johannistage, wo dann ein großer Andrang 
zu dem Brunnen, man kann ſagen eine Wallfahrt ſtattfand. Dabei wurden 
kirchliche handlungen vorgenommen in der Brunnenkapelle, welche hier wie 
anderenorts urſprünglich nicht ſowohl zum Schutze des Brunnens gegen 
Verunreinigung als ſpeziell Kultuszweden gedient hat. Die Haupteinnahme 
von einer Heilquelle hatte dabei zunächſt nicht die beſitzende Herrſchaft, 
ſondern in Geſtalt von Opfern die Kirche. Und da die Badeeinrichtungen, 
ſpeziell z. B. in Warmbrunn nur 10 12 Perſonen den Genuß des Bades 
gleichzeitig geſtatteten, ſo mögen infolge des Wettbewerbes einer größeren 
Menge dieſe Einnahmen nicht gering geweſen ſein, zumal da nach dem 
citierten Evangelium dem erſten, der, wenn das Waſſer ſich bewegte, hin- 
einſtieg, die Geſundheit zu teil wurde. Erſt im 16. Jahrhundert partizipiert 
die Herrſchaft weſentlich an den Einnahmen, und im 17. Jahrhundert 
zahlte man in Warmbrunn für ſich und Familie außer dem Trinkgeld des 
Bademeiſters zu Beginn der Kur und dann wöchentlich je einen Dukaten 
an die Herrſchaft. In das 17. und 18. Jahrhundert fallen ſchüchterne 
Verſuche, die Wirkung der Therme auf chemiſchem Wege zu erklären; man 
ſchrieb die Wirkung „einem flüchtigen Mineralgeiſt, einem zarten Vitriol 
und ſehr ſubtilen Schwefel“ zu. Die moderne Balneologie hat andere 
Termini; zu behaupten, daß ihr die Wirkung der Bäder viel klarer geworden 
wäre, als ihren Vorgängern mit dem flüchtigen Mineralgeiſt, liegt kein 
zureichender Grund vor. 

Der Salzbrunn, im Beſitze der Grafen Hochberg, heute des Fürſten 
von Pleß, iſt erſt Ende des 17. Jahrhunderts auf „Einraten derer medicorum“ 
zur Blüte gelangt, hat alſo — weil jüngeren Datums — die Entwicklung 
aus dem kirchlichen heraus nicht erlebt. 

Auch Bad Sandeck, obwohl lange bekannt und ſchon 1242 einmal 
durch Raub und Brand verwüſtet, hat bis zum 17. Jahrhundert eine 
beſcheidene Exiſtenz gefriſtet. Huſſitiſche Unruhen 1428 und 1451 und Peſtnot 
1467 haben verſprechende Wiederanfänge immer wieder vernichtet. Erſt Ende 
des 17. und 18. Jahrhunderts nach der Preußiſchen Beſitznahme, nicht 
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zum wenigſten durch Friedrich II. eigene, von politiſchen Erwägungen 
unterſtützte Initiative — der Hönig gebrauchte 1766 ſelbſt die Kur in 
Landeck — haben das Bad hochgebracht. So wie Friedrich feine bret- 
haften und bleſſierten Soldaten des dritten ſchleſiſchen Krieges zu den 
Landecker Thermen ſchickte, bringen die Militärbehoͤrden noch heute ihre 
kranken und geneſenden Mannſchaften und Offiziere in das jetzt ſtattliche 
Militärkurhaus daſelbſt. 

Bevor wir von Landeck aus uns dem nahe gelegenen Oberſchleſien 
zuwenden, ſei es erlaubt, einer alten ſchleſiſchen Som merfriſche ein 
Denkmal zu ſetzen. Die Sommerfriſche iſt als Produkt der Verſchiebung 
der Bevölkerung in ſtädtiſche und großſtädtiſche Wohnplätze bei leichterer 
Reifegelegenheit und intenſiver gewordener Erwerbstätigkeit ein Kind der 
neueren Seit. In dem Queckbrunnen bei Bunzlau am Bober hat ſie einen 
Vorläufer. Er hatte zwar kein ſaures, oder heilſames Waſſer, aber ſeiner 
angenehmen und „luſtigen“ Gegend wegen, machte man in der erſten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts in Schleſien „ein großes Werk“ von ihm und 
er wurde aus „Plaiſir“ im Frühjahr und Sommer von vielen beſucht, 
die daſelbſt einige Zeit wohnten. Martin Opitz hat dieſe Sommerfriſche 
beſungen. Schön kann auch die damalige Seit dieſe Derfe des berühmten 
Dichters unmsglich gefunden haben; der Lokalpatriotismus — Opitz war 
Bunzlauer Kind — entſchuldigt fie aber. 

Wie umſtändlich ſolche Sommerfriſche und auch der Beſuch ſchleſiſcher 
Bäder früher, noch vor 150 Jahren, war, ſei den Schwärmern für die 
ute alte Seit mit folgendem zu Gemüte geführt: nach Landeck,!) dem 
damals ſchon gut bekannten Landeck, mußte der Badegaſt ſogar die nötigen 

üchengeräte mitbringen, denn es waren höchitens das leere Simmer und 
Küche mit Tiſch, Bettſtatt und Schemeln für einen ſchleſiſchen Taler 
Wöchentlich zu ermieten. „Finnerne Teller, Schüſſeln, Gabel, Meſſer, Löffel, 
Salzfaß, Leuchter, Plettſcheeren, Bier- und Weingläſer, Teezeug, Waſch— 
becken und Kanne, Handquälen, Tiſchtücher, Servietten, Bademantel, Fenſter— 
vorhänge, Bratſpieß, Hackemeſſer, Spicknadeln, Reibeifen, Kochlöffel, Kafferolle, 

ratpfanne, Mellen, Mörſer, Feuerſorge und Zange u. dergl.“ wurden mit- 
gebracht, desgleichen Betten, ebenſo ließ „das Frauenzimmer ihren Nacht⸗ 
tiſch, Poudre, Scheere, Mäh- und Stecknadeln, Swirn, Plätteifen ꝛc.“ nicht 
zu Hauſe. „Spielkarten, nebſt zugehörigen Tellern und Marquen-Käftgen, 
wären wohl ſo unumgänglich nicht nötig, doch aber, da ſie bei einigen 
zum unentbehrlichen Hausrate gehören, gleichfalls mit in den Koffer zu 
re 


) Cf. Burghart: Abhandlung von den warmen Bädern bei Land-Ecke. Breslau 
1244 p. 99. ss. 
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ſchmeißen.“ Da beide Geſchlechter zuſammen badeten, waren einige völlige 
Anzüge für das Bad erforderlich. Männer brauchten „einen guten Schlafrock 
oder Caſaquin, ein paar Beinkleider, ein Kamiſol nebſt einer ſauberen 
Schlafmütze, die man von Kanevas, Barchend oder Swillich machen läßt“. 
„Die Frauenzimmer haben einen Kock, Korfett oder Contouche und ein 
artig Nachtzeug, oder anderen wohlanſtändigen Kopfzierart nötig.“ An 
dem Rock waren unten etliche Stücke Blei von ½ — ½ Pfund befeſtigt, 
damit „der Rock im Brunnen unten bliebe und nicht vom Waſſer getrieben 
würde“. So wohlgekleidet ſaß man ſelbander bis ſelbſtzehnt ½ —1 Stunde 
bis an den Hals im Brunnen; alsdann wurde in einer Wanne das Nachbad 
gehalten. Die Erzeſſe, die leider zur polizeilichen Einſchränkung unſeres 
im Mittelalter ſo hochentwickelten ſtädtiſchen Badeweſens geführt haben, 
ſind dem gemeinſamen Badebetrieb ſchleſiſcher Bäder ferngeblieben, eine 
gewiſſe pikante Harmloſigkeit ſpricht aber doch aus dem Landecker Bade— 
Gewohnheitsrecht, „daß jedermann, der ſich gelüſten läſſet, während der 
Badezeit in das Gemach des anderen Geſchlechts (d. h. während der Wannen— 
bäder), ohne beſondere dazu erbetene Erlaubnis, oder unumgängliche Not— 
wendigkeit, zu treten, aufs beſte gebadet, d. i. mit Waſſer begoſſen und 
beſpritzet werde, folglich nicht viel trockene Faden am Leibe herausbringen 
und alſo feinen Vorwitz büßen müſſe; wiewohl hierinnen die Manns- 
perſonen gegen das Frauenzimmer nicht ſo ſtrenge, als wie dieſe gegen 
jene verfahren“. 

Nach dieſer kurzen Abſchweifung zu Oberſchleſien! 

Wer nd über das frühere Gberſchleſien in hygieniſcher und ſozialer 
Beziehung ein ſchnelles Urteil bilden will, der nehme die feiner Seit ſehr 
beachtete Arbeit Virchows vom Jahre 1848 wieder vor.!) Selbſt wenn man 
von den dortigen Angaben abzieht, was politiſche Tendenz und regierungs- 
feindliche Märzſtimmung dem damals 26 jährigen heißſpornigen Autor in 
die Feder gab, bleibt doch noch ein Bild übrig grau in grau. 

Die troſtloſen Verhältniſſe in Gberſchleſien riefen damals im übrigen 
Daterlande jo tiefgehende Empörung wach, daß es nicht verwunderlich 
erſcheint, wenn das trübe und für heutige Verhältniſſe falſche Bild noch 
nicht hat verblaſſen können. Die inzwiſchen faſt amerikaniſch erblühte 
Induſtrie hat bei beſtehendem Vorurteil nur vermocht, im Bilde, das man 
ſich „draußen“ von OGberſchleſien macht, den Sümpfen der „Waſſerpolakei“ 
noch Dunſt und Kohlenruß hinzuzufügen. 


) Mitteilung über die in Gberſchleſien herrſchende Typhus-Epidemie. Sep.-Abdr- 
aus Virchows Archiv II. 1. Bln. Reimer 1848. 
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Das Bild iſt falſch. Es iſt heute anders geworden. Naturſchönheiten 
ſind freilich ungleich verteilt im Regierungsbezirke Oppeln, aber einige Teile 
5. B. der Kreife Neiſſe oder Pleß oder Rybnik halten einen Vergleich mit 
märkiſchem Sande oder pommerſchem Flachlande wohl aus. Bei der 
mangelhaften Uommunikation, die bis in die ſechziger Jahre vorigen 
Jahrhunderts in Oberſchleſien zu beklagen war, wird man Bäder nicht 
vermuten. Und doch konnen wir aus dem 18. Jahrhundert pietätvoll 
eines jetzt toten Bades gedenken. 

In Czarkow unweit Pleß befanden nd und befinden ſich noch 
heute 3 Quellen, welche ein eiſenhaltiges Waſſer liefern. Dort beſtand im 
Anſchluß und in erſter Linie für die Swecke der Anhalt-Cöthen-Pleffifchen 
Hofhaltung ein Bad mit vier Baulichkeiten, darunter einem maſſiven Bade— 
hauſe. Die im Fürſtlich Pleſſiſchen Archive erhaltenen Kohlenrehnungen 
bezeugen, daß das Bad fleißig benutzt wurde. Es gehörte — 1796 — 
ſicherlich mit zu den erſten Konſumenten oberſchleſiſcher Steinkohlen. Die 
Badeliſte weiſt (1815) Perſonen von Rang und Stand als Gäſte auf. Aus 
welchem Grunde das Bad und zu welchem Seitpunkte (in den vierziger 
Jahren vorigen Jahrhunderts?) eingegangen iſt, weiß ich nicht. Die 
Gebäude haben darnach in bunter Abwechslung einer Blechlöffelfabrik, 
einem Gaſthauſe, einem Militärlazarett, einem Waiſenhauſe und zuletzt 

olzarbeitern zum Obdach gedient. 

Auch im ſüdlichſten Teile Oberſchleſien lag das Bad Mokoſchütz, 
eine halbe Meile weſtlich von Loslau, bei welchem heute die Provinzial: 
Volksheilſtätte für Cungenkranke gelegen iſt. Die Entdeckung von 3 fchwefel- 
haltigen Quellen brachte den Beſitzer des Gutes Uokoſchütz, Rittmeiſter von 
Sawadski auf den Gedanken, anno 1810 ein Schwefelbad zu eröffnen, 
welches nicht nur aus Oberſchleſien, ſondern aus der ganzen Provinz beſucht 
wurde. Im benachbarten Sowada erbaute der Landrat von Wrochem bei 
einer gleichen Quelle eine anfangs ebenfalls florierende Anſtalt Sophienthal. 
Anno 1826 badeten in 28 Badeſtuben 120 Kurgäfte in 2598 Bädern. 
1851 übernahm das Bad ein Partikulier Salomon Freund, in deſſen Beſitze 
es abbrannte, zwar wieder erbaut wurde, aber unter verſchiedenen Nach: 
beſitzern nicht recht vorwärts kam, bis ihm ſchließlich durch die Eröffnung 
es Soolbades Jaſtrzemb, von dem unten berichtet wird, ganz in der Nähe, 
der Todesſtoß verſetzt wurde. Auch eine 1877 verſuchte Wiederbelebung des 

ilhelmsbades in Kofofhüs war von kurzer Dauer. Der Analyje nach 
hatte das Uokoſchützer Waſſer einen ſtarken Schwefelgehalt und hat ſpeziell 
bei Hautleiden gute Erfolge erzielt. 

1819 eröffnete Juſtizkommiſſarius Goͤrlich in Neiſſe das nordöftlich von 
der Stadt gelegene Bad Heinrihsbrunn; das Waſſer der dortigen 
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Quelle begutachtete das Collegium medicum in Breslau fo günſtig, daß 
ſchon in der zweiten Saiſon 629 Badegäfte gezählt werden konnten, „unter 
welchen ſich auch eine junge Dame aus den nordamerikaniſchen Frei— 
ſtaaten befand“. Das eiſenhaltige Waſſer, ein „Mineralwaſſer“, galt als 
beſonders heilſam bei Nervenleiden, Spilepſie ꝛc. 

Eine gute Meile ſüdweſtlich von Falkenberg, an der Grüben-Müchelauer 
Straße, lag im Tale das Bad Grüben, deſſen ſchwefel- und eifenhaltige 
Quellen und deſſen Moor- und Schlammbäder ſeit den ſiebziger Jahren 
vorigen Jahrhunderts vergeſſen ſind. 

Die bisher genannten oberſchleſiſchen Bäder find an Lebensſchwäche 
eingegangen, die folgenden beſtehen noch heute und ſollen chronologiſch auf- 
geführt werden. 

Wachtel Kunzendorf, ſüdsſtlich Neuſtadt, an den Ausläufern 
des niedrigen Geſenkes — in dem naturſchönen Teile Oberſchleſiens — 
gelegen, ſieht das Geſenke von der 15 km entfernten Biſchofskoppe (886 m) 
mit der Finkenkuppe (458 m) und dem Lindenberge (370 m) allmählich in 
das Flachland übergehen. Dem Tonſchiefer, aus dem neben Grauwacke das 
Gebirge beſteht, entſpringt eine 1805 erſchloſſene ſchwefelige eiſenhaltige 
kalte Mineralquelle. Die Herrſchaft Kunzendorf (Rittergut) gehörte ſeit 1670 
durch Vermächtnis dem Ureuzſtift des heiligen Peter und Paul zu Neiſſe 
bis zur Säfularifierung 1810, wo die zur Verwertung der ſäkulariſierten 
Güter eingeſetzte Königliche hauptkommiſſion zu Breslau die Verwaltung 
übernahm. 

Durch Kabinettsordre vom 11. März 1815 gab Friedrich Wilhelm III. 
das Gut mit allen Gerechtſamen als Entſchädigung für eine Präbende 
beim Domſtift Brandenburg und für andere rückſtändige Zahlungen an den 
General der Kavallerie von Blücher, welcher zu gleicher Seit, der ängit- 
lichen Strömung am Hofe weichend, aus dem aktiven Dienſt ausſchied. 
Schon einmal, 1770, hatte ihn der große König mit der freundlichen Rand- 
bemerkung verabſchiedet: „Der Rittmeiſter Blücher mag ſich zum Teufel 
ſcheren!“ Fur Charakteriſtik des Generals von Blücher, der 1815 feinem 
Daterlande unſchätzbare Dienſte leiſtete und als Feldmarſchall und Fürſt 
von Wahlſtatt, als Marſchall Vorwärts in der Geſchichte fortlebt, ſei 
eines Zwieſpaltes zwiſchen ihm und der erwähnten Hauptkommiſſion in 
Breslau gedacht, weil er auch auf Kunzendorf Bezug hat. 6500 Taler 
Hypothefenpfandbriefe ſollte der neue Beſitzer, als auf dem Gute einge— 
tragen, mitübernehmen. Das war ihm Anlaß zu folgendem energiſchen 
Schreiben: 

„Der Koeniglichen Haupht commiſſion erwiedere in gantz Ergebenſter 

„antwohrt, wie alle Refervate, jo genannte Kommiffion in der geehrten 
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„Fu Schrift vom 31. Maerz, magt, mich gleihfahm ein 
„Boehmiſcher Wald find; ich hallte mich an das, was ich 
„buchſtäblig in der Taſche habe, gehe nach Kuntzendorff und erwahrte 
„die übergabe des guhts. Schulden übernehme ich nicht, die konnen 

„ja auf die anderen gütter übertragen werden, ich habe ein freies 

„Eigenthum zu erwahrten; wenn die übergabe des guhts mit ſo will 

„Schwierigkeit, mit ſo wihl Felld zu Weitläufigkeiten verbunden ſein 

„ſoll, ſo reihſe ich lieber nach Berlin; was meine Jurisdictions und 

„Patronatus betrifft, ſo unterwerfe ich mich gantz das in der Provintz 

„üblig und will nuhr als ein Ehdellmann des Landes betrachtet ſein; 

„übrigens bitte ich ganz Ergebenſt mich in der vorerwähnten Sache 

„nicht wie einen Clienten anzuſehen und zu betrachten, die Befehle des 

„Hönigs und die verfügung des Herrn Staatzkanzlers ſprechen ganz 

„deuttlig. Blücher.“ 

Am 12. April 1812 fand die Übergabe mit den Schulden ſtatt, doch 
wurde das Vorwerk Mühlsdorf dazugefhlagen. Der Streit um die Koften 
ging noch weiter, bis eine Kabinettsordre 1816 die Sache zur Zufriedenheit 
niederſchlug. 1817 verkaufte Blücher den Beſitz an den bisherigen Pächter. 

So ſchön die Umgebung Kunzendorfs auch war und noch iſt, fo hat 
Blücher doch die Seit der gezwungenen Untätigkeit daſelbſt als die ſchreck— 
lichſte Seit ſeines Lebens bezeichnet. Schon im Frühjahr 1815 rief ihn 
as Daterland zu neuem Ruhme! 

Während des Blücher'ſchen Beſitzes wurde nahe dem Schloßgarten die 
heute noch benutzte Blücherquelle gefunden. Sie lieferte ein „alkaliſch⸗ 
erdig . ſaliniſches Eiſenwaſſer“. Die tägliche Waſſermenge iſt nur 50000 Liter, 
ſo daß ſchon darin eine Beſchränkung für das Bad gegeben iſt. Die Bade— 
preiſe ſind billig; es findet ſich an der Blücherquelle ein kleiner, aber ge— 
treuer Stamm von Kurgäften ein. Luxusbad iſt Wachtel-Kunzendorf nicht 
und ſtrebt auch unter dem jetzigen Beſitzer der Herrſchaft, Grafen Friedrich 
don Praſchma, nicht darnach es zu werden. Als Tafelgetränk wird das 

aſſer in Schleſien viel getrunken. 

Goczalkowitz verdankt, wie ſeine Schweſterquelle Jaſtrzemb, ſeine 
Entſtehung einem Derfuch der preußiſchen Bergbehörden, im ſüdlichen Teile 
der Kreife Pleß und Rybnik Steinſalzlager zu erbohren, welche die geologiſche 
Geſtaltung bei der Nähe von Wieliczka bei Krakau hatte vermuten laſſen. 
Mit einem Perſonal von 35 Köpfen wurde mehrere Jahre gebohrt, bis bei 

760 m Tiefe die Verſuche aufgegeben wurden. Schon bei 400 m war man 
auf eine ſchwächere, bei 616 m auf eine 4% haltende Soole geſtoßen. 
1861 verkaufte der Bergfiskus das Bohrloch mit der Soolquelle an den 
Maufmann Heinrich Schiller und Baumeiſter Wilhelm Czech in Pleß, 
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welche unter Beirat des ſpäteren, 1895 verftorbenen, Geheimen Sanitäts- 
rates Dr. Babel ſchon 1862 die erſte Badeſaiſon mit 262 Kurgäften er: 
öffneten. Die Quelle und das heutige Bad liegt an der Chauſſee Pleß— 
Dzieditz und an der Oberſchleſiſchen Eifenbahn, an der es Station der 
Strecke Hattowitz⸗Dzieditz iſt, im füdöftlichen Winkel von OGberſchleſien, 
800 m von der Landesgrenze, welche durch die Weichſel gebildet wird. Die 
Landſchaft iſt durch die Ausficht auf die nahen Beskiden und die Fürſtlich 
Pleß'ſchen Teiche, ſowie die baum- und ſtrauchbewachſenen, zu Spaziergängen 
lockenden Weichſeldämme nicht ohne Reiz. Sonnenauf- und Untergänge 
geben namentlich über dem großen Maczekteiche außerordentlich ftimmungs- 
volle und farbenprächtige Bilder und gute Sujets für Maler beiderlei 
Geſchlechts. Eine den Umwohnern recht unerwünſchte, den Badegäſten aber, 
da das Bad ſelbſt keine Beläſtigung erfährt, lediglich intereſſante Ab— 
wechſelung bietet die Beobachtung des gelegentlichen Weichſelhochwaſſers, bei 
dem das kaum 5 m breite, fo friedlich ausſehende Rinnfal der Weichſel ſich 
in wenigen Stunden zu einem vernichtenden Strome auswachſen kann. Die 
Soolquelle, welche außer Salz auch Jod- und Bromverbindungen ohne Bei— 
miſchung von Schwefelverbindungen führt, hat ſich von Anfang an bei 
ſkrophulöſen Leiden, bei tuberfulöfen Unochenleiden, ſowie bei Rheumatismen, 
Ischias und Gicht von ſo vortrefflicher Wirkung gezeigt, daß die Frequenz 
des Bades dauernd geſtiegen iſt. Im Jahre 1880 wurde eine Vinderheil— 
herberge Bethesda in Goczalkowitz eröffnet, und durch die energiſche Liebes- 
arbeit des 1905 verſtorbenen Superintendenten D. Koelling in Pleß 1889 
in einen ſtattlichen maſſiven Neubau untergebracht. Dort werden in vier 
Serien je 100 Kinder je vier Wochen lang durch den erſten Badearzt 
Sanitätsrat Dr. Uratzert behandelt. Seit 1892 ſchickt die Gberſchleſiſche 
Unappſchaft, auf Betreiben des verſtorbenen Prof. Wagner-Mönigshütte ihre 
kranken Bergleute zur Kur nach Goczalkowitz. Die guten Erfolge haben 
zum Bau eines eigenen Unappſchafts-Uurhauſes geführt, welches jetzt in 
monatlichen Serien 65 Unappſchaftsangehörige als UMurgäſte beherbergen 
kann. Der Beſuch des Bades war 1905: 1599 Kur- und 1278 Erholungs: 
gäſte. Die Kurmittel (Salz, Soole) wurden 1905 bis zum 15. September, 
auch über die Grenzen Schleſiens hinaus, und zwar Badeſalz 12099 kg 
und ca. 2900 Liter konzentrierte Soole, verſchickt. 

Königsdorff- Jaftrzemb. In Nieder-Jaſtrzemb, einem Dorf 
im ſüdoſtlichen Teil des Kreifes Rybnik, wurde bei einem Bohrverſuche 
von Privatleuten auf Steinkohlen bei 300 Fuß Tiefe eine ſchwache Soole 
getroffen. Das Bohrloch wurde mit fiskaliſchen Mitteln in der Erwartung 
von Steinſalz oder einer ſtärkeren, zu ſaliniſchen Zwecken geeigneten Soole 
auf 470 Fuß vertieft. Als die Verſuche aufgegeben wurden, erwarb 1859, 
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zugleich mit dem Rittergut Nieder-⸗Jaſtrzemb, Bohrloch und Quelle Graf 
von Königsdorff. Mai 1861 wurde bereits Bad Jaſtrzemb, deſſen Soole 
(jod⸗bromhaltig) ſich bei Rheumatismus und Gicht als heilkräftig erwieſen 
hatte, mit kirchlicher Feierlichkeit eröffnet und hatte in der folgenden Saifon 
bereits 108 Badegäſte. 1862 wurde das Bad in „Königsdorff- Jaftrzemb“ 
umgenannt und erfreut ſich beſonders bei Rheumatismus, Frauenleiden und 
Uinderkrankheiten (Skrophuloſe) einer großen Beliebtheit, ermangelt aber 
noch eines bequemen Bahnanſchluſſes. Es liegt 280 m hoch in ſtark 
coupiertem, bewachſenem Terrain und hat einen fchönen Park von etwa 
20 ha. Don den umgebenden Höhen (500 m) hat man lohnende Ausſicht 
auf die Beskiden. Es find auch hier drei Kinderheiljtätten erſtanden, das 
Marienheim, Bethanien und die Israelitiſche Uinderheilſtätte. Die letzte 
Saiſon hat mit 1545 Kurgäften abgeſchloſſen. 

Bad Carlsruhe O. S. im Ureiſe Oppeln iſt Mitte des vorigen 
Jahrhunderts von Dr. Freund erbaut worden, ſpäter an den Herzog von 
Württemberg übergegangen und heute Königlih Württembergiſcher Beſitz. 
Es liegt an der Oppeln —-Namslauer Eifenbahn in ebener Gegend, mitten 
im Walde. Seine Kurmittel find Kiefernadelbäder, Kiefernadeldampfbäder 
und andere Formen von Waſſerapplikationen und Maſſage. Ohne die 
am Ort zur Sommerfriſche weilenden Fremden beträgt die Frequenz 
500 Perfonen. 

Wenn wir nun zur Betrachtung der oberſchleſiſchen Kuranftalten 
(privaten Sanatorien) übergehen, ſo ergibt ſich aus ihrer Entwicklungs 
geſchichte, daß wir ſolche aus älterer Seit nicht anführen können. Für 
ſchleſiſche Leſer wird die Tatſache beſonderes Intereſſe haben, daß unſere 
jetzt ſo entwickelten und auf dem Höhepunkt der Entwicklung noch gar 
nicht angelangten Sanatorien (d. h. für beſtimmte Kranfheitsgruppen und 
beſtimmte Heilmethoden eingerichtete — private — Heilanſtalten), als deren 
jüngſte Rieſenkinder man die Volksheilſtätten ſpeziell für Tuberkuloſe be- 
trachten muß, ihre Urheimat auf ſchleſiſchem Boden haben.) Guſtav Adolf 
Robert Hermann Brehmer hat mit feinen großartigen Schöpfungen in 
Görbersdorf den Weg für ihre Entwicklung freigemacht. Die Gerechtigkeit 
erfordert anzuführen, daß die Anregung von dem Gräfenberger Bauern 
und „Uurpfuſcher“ Vincenz Prießnitz ſtammte. Er iſt der erſte geweſen, der 
— 1822 — für ſeine Waſſerheilzwecke eine private Heilanſtalt eröffnet hat. 
Trotz aller Anfeindungen hat Prießnitz Großes geſchaffen und der gering: 
ſchätzige Spott der vierziger Jahre iſt verſtummt. Die Situation entbehrte 
— 


9 CL Pagel: Fur Geſchichte der modernen Privatheilanſtalten im Jahrbuch der 
Heil», pflege- und Kuranſtalten. Berlin 1908. 
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ja damals einer gewiſſen Komik nicht: in Gräfenberg Prießnitz, der im 
Waſſer das Heil aller Dinge erblickte und feine Kranken zu „Amphibien“ 
machte — ſo ſpottete die Mitwelt —, ein paar tauſend Schritte davon in 
Lindewieſe Schroth, der in der „Luſche“ (im ſchleſiſchen Dialekt für eine 
hypothetiſche, im Körper angeſammelte, alles Krankhafte enthaltende und 
darſtellende Feuchtigkeit) alles Übel ſah und ſeine Kranken wie „Uameele“ 
ausdürſtete. Daneben noch der bald wieder vergeſſene Bauer Schnabel in 
Weidenau, der feine Uranken mit ausſchließlicher reiner Haferfütterung auf 
die Beine bringen wollte. Prießnitz' mit Recht dankbare, aber überſpannt 
begeiſterte Schülerin Marie von Colomb errichtete, nachdem ſie im Jahre 1849 
während der Cholera in Berlin für ihres Meiſters Ideen, ohne ſonderlichen 
Anklang zu finden, gewirkt hatte, 1850 auf einem Mühlengrundſtück in 
Görbersdorf eine Heilanſtalt à la Prießnitz. Dort verkehrte der Student der 
Mathematik Brehmer, der zur Medizin umſattelte und ſich mit einer jüngeren 
Schweſter der Beſitzerin verlobte. Als die Anftalt 1854 trotz des „fach 
männiſchen“ Beirates des stud. med. Brehmer auf das unangenehmſte 
verfrachte und Marie von Colomb als Märtyrerin ihrer Idee in Walden 
burg in Schuldhaft ſaß, war der Student gerade approbierter Arzt geworden, 
der das Beſitztum feiner Schwägerin übernehmen konnte. In Goörbersdorf 
hat Brehmer mit bewundernswerter Sähigkeit trotz anfänglicher großen 
Schwierigkeiten ſeine Schwindſuchtsbehandlung zum Siege gebracht. Unſere 
geſamte moderne Phthiſeotherapie — von den Plänen Behrings aus den 
letzten Tagen abgeſehen — beruht auf Brehmers Anſchauungen. So iſt der 
lückenloſe Huſammenhang zwiſchen den modernen Heilſtättenpaläſten (5. B. 
Beelitz bei Berlin) und den primitiven Holzbaracken des Caienkünſtlers in 
Gräfenberg. 

Von privaten Kuranftalten findet ſich in Oberſchleſien wenig. Die 
Lungenheilſtätte in Loslau iſt bereits erwähnt, kann aber nicht hierunter 
rubriziert werden. Bisher war das Bedürfnis auch noch nicht ſo dringend 
wie es heute iſt. Der junge Induſtriebezirk hat erſt angefangen, Menſchen⸗ 
kräfte aufzuſaugen, von der zweiten Generation wird er mehr Gpfer fordern. 
Seit mehr als 20 Jahren beſteht in Hiegenhals eine Kuranftalt, das 
Guppebad, dem 1882 das weſentlich größere Ferdinandsbad gefolgt iſt. 
Das Franzens und Wilhelmsbad find als Pfarrer Uneipp'ſche Heilanſtalten 
bezeichnet. In den Bädern werden ſeit einiger Seit alle modernen bal- 
neologiſchen Heilfaktoren, elektriſche Bäder, Lichtbäder, Freiluft-, Sonnen 
bäder ꝛc. zur Anwendung gebracht. Der Hauptheilfaktor dürfte die herr- 
liche Lage des Ortes Siegenhals am Fuße der Dorberge der Hochgebirgs- 
fette fein mit weiten Fernſichten in das Biele- bis zum Veiſſetal. Der 
mit prächtigem Nadelholz beſtandene Holzberg mit bequemen, ſchattigen 
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Spaziergängen, lauſchigen Ruheplätzen und prächtigen Ausblicken iſt ein 
Schatz für den Ort. 

Eine halbe Stunde von Neiſſe liegt das Rochus bad, deſſen Waſſer⸗ 
heilanſtalt und hübſcher Park in freundlicher ruhiger Lage eine noch leb— 
haftere Entwicklung verdient, als die Anlage ſchon genommen hat. 

In dieſem Jahre hat die Dampfmolkerei-Genoſſenſchaft zu Faborze 
eine Kur- und Badeanſtalt zu Sabrze eröffnet, in welcher Bäder 
aller Art, einſchließlich Sonnen- und Fichtbädern, verabfolgt werden und 
Wohnräume für Kurgäfte vorgeſehen find. Daß die Anftalt, deren Preiſe 
dem Vermögen auch der Minderbemittelten angepaßt ſind, einem Bedürfnis 
entſprochen hat, geht ſchon daraus hervor, daß ſeit ihrer Eröffnung am 
8. Juli bis zum 18. September 1905 außer ärztlich verordneten Waſſer— 
prozeduren 2409 Bäder aller Art verabfolgt ſind. 

In gewiſſer Hinficht ſtehen wir noch im Beginn der Sanatorien- 
Entwicklung, nämlich bezüglich der Sanatorien für Nervenkranke; insbeſondere 
für ſolche ärztlich als ſchon nervenkrank zu bezeichnende Leidende, welche 
im praktiſchen Leben für zwar „nervös“, aber noch arbeitsfähig gelten. 
Gerade diefe Kategorie von Kranken ſtellen die Anwärter für fchwere, 
ſpäter irreparable Nerven- und Hirnleiden. Für fie handelt es ſich nicht 
ſo ſehr um eine ſpezialiſtiſche ärztliche Behandlung, als um die bloße 
Moglichkeit „ausſpannen“ zu können, ausſpannen nicht nur aus der Tret- 
mühle der Arbeit, ſondern auch aus der ſorgenvollen Miſeĩre des alltäg— 
lichen Einerlei. Für ſie iſt bisher keine Stätte bereitet, wie der Arzt in 
der Großſtadt ſchmerzlich empfindet. Nerven- und Irrenärzte werden nicht 
müde, Heimſtätten für ſie zu fordern und dadurch den Grundſatz der 
Prophylaxe auch in der Pſychiatrie zur Geltung zu bringen. Statt die 
geiſtigen Ruinen mit großem Aufwand zu pflegen, ſchaffe man mit geringen 
Mitteln Vorkehrungen zur Vermeidung ſolcher Siechtumszuſtände. Die 
Kandidaten für ſolche Anſtalten liefert der Induſtriebezirk und wird fie 
noch mehr liefern in betrübender Anzahl. Für ſolche Anſtalten, die ſich 
größtenteils durch eigene Arbeitskräfte erhalten ſollen, da man die Arbeit, 
die zielbewußte und Werte ſchaffende geſunde körperliche Arbeit in geſunder 
Luft, nicht die fpiel- und ſportsähnliche Beſchäftigungstherapie, als Haupt- 
heilfaktor heranziehen wird, iſt in Oberfchlefien viel und ſchoͤner Platz. 
Bequeme Zugänglichkeit von den Erkrankungscentren (Induſtrieſtädten) ver- 
binden noch viele ſchöͤne und billige Plätze in Oberfchlefien mit der Ruhe 
vor dem Haſten und Treiben, wenigſtens noch auf Generationen. So viel 
Seit wird wohl vergehen, bevor z. B. die Ureiſe Pleß und Rybnik in 
Kohleninduftrieftätten ſich gewandelt haben werden. 

Wenn wir zum Schluß noch der jungen Inſtitution der Sommer— 
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frifchen gedenken wollen, jo können einige der angeführten Bäder als ſolche 
betrachtet werden, nicht am wenigſten auch die Gegend bei Ziegenhals und 
Neiſſe; als Schöpfungen ad hoc ſeien nur erwähnt die Sommerfriſchen 
Bor- Neudorf (Befiter Julius Mainka) und Panewnik (Befiter 
Schwerdtfeger) im nördlichen Teile des Kreifes Pleß, welche namentlich aus 
dem Induſtriebezirke beſucht werden. 


Oberschlesisches Volkstum in der Literatur. 
Don 


Wilhelm Kammer, Breslau. 


Das weiß uns die heimatliche Dichtung von oberſchleſiſchem Volks— 
tum zu erzählen? Wie ſpiegelt ſich das oberſchleſiſche Land 
mit feinen Leuten und allen feinen Sigentümlichkeiten, feinen 
Gebräuchen, Sitten und Sagen in den Seelen unſerer Dichter? 
Wie find die Geſtalten beſchaffen, die in den Schöpfungen unferer Poeten 
und Schriftſteller beſonders in den Vordergrund treten und als Repräſen⸗ 
tanten oberſchleſiſchen Weſens gelten wollen? 

Verſuchen wir, auf dieſe Fragen die rechten Antworten zu finden. 
Durchwandern wir in kurzen Streifzügen das eng begrenzte und dennoch 
reiche und herrliche Gartengebiet der Dichtung, die im Boden unſerer 
Heimat wurzelt! Solche Wanderungen find kurzweilig, unterhaltſam, lehr— 
reich, erquickend und erhebend. Man muß zwar manchmal Partieen 
machen, die keine ſonderlichen Reize darbieten, und die uns ſogar anöden; 
doch wir können uns jeder Seit ſeitwärts in die Büſche ſchlagen und in 
Wildniſſe eindringen, in denen das ſuchende Gemüt friſche Blütenwunder, 
neue Schönheiten und liebliche Ausblide entdeckt. Wenn wir nebenher 
auch manche föftliche Frucht als Labſal des Geiſtes finden, fo werden wir 
von unſeren Wanderungen befriedigt fein. Da wir leider der feligen Minder— 
eigenſchaft, zu genießen und zu betrachten, ohne dabei zu kritiſieren, längſt 
verluſtig gegangen ſind, werden wir, dem zwingenden Triebe folgend, hin 
und wieder auch ein kritiſches Wort reden. 

Ein arger Fehler wär's, wenn wir unſere Betrachtungen auf ſolche 
Literaturſchöpfungen beſchränken wollten, die ſozuſagen durch den Buchbinder 
ſanktioniert worden find. Mit aller Deutlichkeit lehrt uns ja die Monats- 
ſchrift „Oberſchleſien“, daß wir Dichter beſitzen, die ſich mit Vorliebe und 
fruchtbaren Fleiße mit unſerem oberſchleſiſchen Volkstum beſchäftigen, aber 
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noch gezögert haben, die Früchte dieſes Fleißes in Buchform zu veröffentlichen. 
Wir rechnen hierzu die oberſchleſiſchen Erzählungen von Paul Albers, 
Karl Klings und anderen — nicht zu vergeſſen, die eigenartigen poeſie— 
reichen und von ſtarker Dichterkraft zeugenden Novellen Marie Klerleins. 
Ebenſo darf der Held eines in einem Hamburger Blatte erſchienenen 
Romans von Paul Barſch nicht unberückſichtigt bleiben, da jener 
wandernde Kunde an Leib und Seele ein unverkennbarer Sprößling Ober— 


ſchleſiens iſt. 


Als die Neiſſer Lehrer vor einem Jahre ihrem nach Breslau berufenen 
Kollegen Philo vom Walde ein Abſchiedsfeſt gaben, ſprach einer der 
Feſtredner vom armen Weberhanfel aus dem Dialekt-Epos „Leutenot“ und 
behauptete: die Jugendgeſchichte dieſes Knaben ſei des Verfaſſers eigene 
Mindheitsgeſchichte. In ſeiner Antwort betonte Philo vom Walde, daß er 
in der „Leutenot“ ſich und feine Unabenzeit, ſowie ſeine dörfliche Heimat 
und die Dorfbewohner getreu geſchildert habe. Das Buch ſei ihm ans 
Herz gewachſen, weil es die Geſchichte ſeiner Jugend bilde. 

Wir haben es alſo hier mit einem oberſchleſiſchen Buche zu tun, 
deſſen Verfaſſer uns die Verſicherung gibt, daß feine Dichtung wahrheits⸗ 
getreu dem Leben abgelauſcht ſei. Der Dichter iſt in Ureuzendorf bei 
Leobſchütz geboren; er führt uns mithin nicht in das polniſche, ſondern in 
einen Teil des deutſchen Gberſchleſiens. An irgend einer Stelle ſchrieb er 
den Satz: „Auf dem Untergrunde der politiſchen Ceutenot habe ich 
verſucht, die verſchiedenſten Leibes und Seelennste zu ſchildern ...“ Schauen 
wir zu, was er uns vom oberſchleſiſchen Volkstum zu künden weiß. 

l Bald zu Anfang des ſtarken Buches erblicken wir „Fiedler-Wäberſch 
Schobenhaus“ im Winterſchmucke. Gleich den anderen Häuſern liegt es 
eingemummelt „eim meterhuchen Faſchingsſchnie“. Die Abendröte verklärt 
die Fenſter. Die alte Köhrenbütte kann nicht plauſchen, wie ſonſt; die 
Sunge iſt ihr angefroren. Alle Saunſtauchen tragen weiße Kappen, und 
vom Dache „glungeln“ Eiszapfen. Fiedler legt fein Weberſchiffel nieder 
und dehnt ſich und ſtreckt ſich. Er hat den ganzen Tag ſchwer geſchuftet; 
letzt muß er ſich zur Nachtwache rüſten. Er iſt nämlich, da er von der 
Weberei allein nicht leben kann, nebenbei Nachtwächter. Ihn überkommt 
die Sehnſucht nach Ruhe; er möchte nd hinlegen und träumen. Aber die 
Not, die ſchreckliche Not jagt den armen Hungerleider hinaus in die eiſige 
Nacht. Fiedler ift ein Grübler und Rebell. Wenn er konnte, wie er gern 
möchte — Donnerwetter, er würde mit dem verſoffenen Schulzen und mit 
den reichen geizigen Bauern abrechnen! Doch er darf es nicht tun. Er 
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muß ducken, weil er arm und krank iſt. Nur feiner Alten gegenüber läßt 
er zuweilen ſeine zornige Weltverachtung ausbrechen: 


„Ich ha die Schinderei itz ſoat! 
Ach, wüßt ich halbig mer an Boat, 
Ich wöllde nich am Buden knutzen 
Und andern ock de Schuhe putzen! 
Su tar ma, tutts een no ſo gallen, 
De Fauſt ock ei der Tafche ballen.“ 


Die Fiedlern kann ſolche Redensarten nicht vertragen. Sie klingen ihr 
fündhaft. Wer murrt, anſtatt geduldig und ergebungsvoll auf den himm— 
liſchen Vater zu vertrauen, darf ſich nicht wundern, wenn's ihm ſchlecht 
ergeht. Das iſt ihre Lebensphiloſophie. Dafür nennt Fiedler ſie „eene 
reene Fummelduſe“. Er verteidigt ſich gegen den Vorwurf, ein ſchlechter 
Chriſt zu ſein; er hält zum lieben Gott, kann aber die Sorte nicht leiden, 
die vor dem Herrgott auf den Knieen rutſcht, den Menſchen gegenüber 
jedoch ſtolz und hoffärtig if. Da jammert die Fiedlern: 


„Du tuſt dich kägen Got verſündgen — 

Där muß üns vullt de Freundſchaft kündgen! 
Doas Biſſel Segen vu meim Bäten 

Wird reen ock ein a Dreck geträten.“ 


Er aber, in deſſen Seelentiefen ein Strahl vom Lichte freigeiſtiger Welt- 
erkenntnis gedrungen iſt, hat von Gott und vom Weltall einen unſäglich 
hohen Begriff. Gott iſt zwar ein liebreicher Vater, doch um alles und 
jedes kann er ſich nicht kümmern, weil die Welt gar zu groß iſt. Die 
Erde und alle die Millionen Sterne ſind vor ſeinen Augen nur winzige 
Hirſekörnchen. An den Sternſchnuppen kann man erſehen, daß viele Sterne 
zu Grunde gehen, weil der Herr der Welt ſie auf Augenblicke außer acht 
ließ. Wie kann man da verlangen, daß er ſich um die vielen „verbutten“ 
Seelen kümmert, die vor ihm auf der Erde kriechen. Er läßt die Sonnen— 
kugel tanzen, baut die Wolken wie goldene Schneegebirge auf und ſchlägt 
dann mit dem „Pürdel“ drauf, daß es donnert und die Blitze ſtieben. Den 
Teufel hat er als Widerſacher. 


Do heeßts wulld: ſchirgen, bremſen, rammen — 
Suſt gieht där Krämpel gach ausſammen! 

Und muß nd Sener, mücht ma ſprechen, 
Jahraus, jahrei a Kupp zerbrechen: 

Do wil a ſitter heilger Man 

Doch manchmal o ang Sunntig han! 
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Doas viele Bitten, viele Bammeln, 

Doas Klinfeln, Lamentiern und Stammeln 
Ihs reen verfählt. 

Doas heeßt a Herrgott ock gequält! 


Die Fiedlern iſt entſetzt über ſolche gottſträfliche Worte. Sie „pludert“ 
auf ihn ein: 
Doas kimmt vum vielen Seitung läſen. 
Ich nähm wahrhaftig no a Bäfen 
Und kehr dän Praßt zur Türe naus — 
Där bringt ocks Ungelück eis Haus. 


Sie greift zum Gebetbuch und lieſt ein Gebet. Dann kommt der 
Hans zur Türe herein. Sie fährt auf ihn los, gibt ihm „an ſanften 
Heinrich ein a Rücken und „päkt“: 


„. . . „du ganz infamer Range, 
Wu bleibſt De hinte dennt fu lange?” 
Se ſchuppſt'n daß a vur er turkelt.“ 


Da haben wir ein Bild der Häuslichkeit, in der der kleine Hans 
gedeiht und heranwächſt. Solche Familienzuſtände ſind überall zu finden, 
nicht bloß in Gberſchleſien; aber jeder Strich der liebevollen und treffſichern 
Seichnung mutet uns heimatlich an. Wir fühlen uns mitten hinein verſetzt 
in das Dorf der Leobſchützer Gegend; alle die Geſtalten kommen uns allbe- 
kannt vor; Erinnerungen an die Unabenzeit werden wach. Wir kennen 
den dörflichen Kaftengeift, ſchauen in Gedanken die unüberbrückbare Kluft, 
die den armen kleinen Handwerker von dem Bauer ſcheidet, dem ſein Cand⸗ 
beſitz das Gefühl der Macht und Erhabenheit verleiht. Dutzendmal ſind 
uns ſolche Nörgler, ſolche unzufriedene aufſäſſige arme Schlucker begegnet, 
die ſich oft erdreiſten, die Naſe in die Zeitung zu ſtecken, dann klüger fein 
wollen als die reichſten Leute, ſich einbilden, daß ſie den lieben Herrgott 
beſſer als der Herr Pfarrer kennen, aber von kläglichſter Unterwürfigkeit 
ſind, wenn ſie Gelegenheit hätten, ihr rebelliſches Herz zu offenbaren. Sie 
ducken ſich ſcheu und kriecheriſch bei den Geißelhieben der Sorgen. 

Banfel, der im Mittelpunkte der Philo'ſchen Erzählung ſteht, leidet 
an einem Swieſpalt in ſeiner Seele und geht daran zu Grunde. Von 
feiner nüchtern veranlagten, ergebungsvollen und gutgläubigen Mutter hat 
er die Frommgläubigkeit ererbt; von ſeinem gutherzigen, freigeiſtigen und 
verbitterten Vater den Drang zum Phantaſieren und zum Grübeln. Dieſe 
beiden grundverſchiedenen Erbſchaften können ſich miteinander nicht ver. 
tragen; ſie bekämpfen einander, und die junge Menſchenſeele reibt ſich dabei 
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auf. Die Phantaſie lähmt ihm die Tatkraft, kann ſich aber nicht frei und 
ſchoͤn entfalten, weil ſie ſich dem Banne einer niedrigen und engherzigen 
Lebensauffaſſung nicht zu entwinden vermag. Dem Hanſel macht es, wie 
jedem richtigen Dorfjungen, helles Vergnügen, die Glocken zu läuten. Da 
der Lehrer ſchon zu alt und ſchwach iſt, die Schulmagd aber keine Luſt 
zum Cäuten hat, darf Daniel jeden Abend am Glockenſtrange ziehen. Der 
junge Träumer iſt von dem Glauben durchdrungen, daß das Glockengeläut 
den armen Seelen im Fegfeuer von großem Nutzen ſei. Ihm gruſelt zwar, 
und er ängſtigt ſich manchmal halb zu Tode, wenn er an finſtern Winter— 
abenden ganz mutterſeelenallein über den Kirchhof gehen und in die Kirche 
eintreten muß; er hat auch ſchon die ſchaurigſten Dinge dabei erlebt, und 
oft ſchon hat es ihn verjagt; aber aus Mitleid mit den armen Seelen 
geht er immer wieder hin, holt ſich von der Schulmagd den Schlüſſel und 
läutet, aller Furcht zum Trotze faſt ungebührlich lange, weil er in der 
Meinung lebt, daß jeder einzelne Glockenſchlag den armen Seelen zu gute 
komme. Bei ſeiner Heimkehr werden ihm von der Mutter die gewohnten 
Püffe verabfolgt, ſodaß er von einer Wand zur andern taumelt. Durch 
ſolche Behandlung, ſowie durch eine ſehr mangelhafte Ernährung leidet 
fein Nervenſyſtem; der Hang zur Träumerei bildet ſich immer weiter bei 
ihm aus; er ſucht das Glück im Phantaſieren und wird ſogar zum Schlaf— 
wandler. Der Dichter hat uns hier mit liebereichem Humor ein grauſiges 
und dennoch ungemein anziehendes Familienbild entworfen. Indem er uns 
weiter erzählt von den Schickſalen der drei Perſonen, lernen wir durch ihn 
die ganze Anſchauungswelt, die Sitten und Sagen, den Aberglauben und 
die Naturphiloſophie der Dorfbevölkerung kennen. In der ganzen ſchleſiſchen 
Literatur gibt es kein zweites Buch, das in ſolchem Maße, wie Philos 
„Leutenot“ eine Fundgrube bildet für Leute, die das Dolfsleben in Ober- 
ſchleſien ſtudieren wollen. Wenn ſich der alte Fiedlerweber des Nachts in 
feiner Todmüdigkeit durch das Dorf ſchleppt, verkürzt er ſich die Zeit mit 
der Betrachtung der Geſtirne und mit dem Cauſchen auf geheimnisvolle 
Nachtſtimmen. Herrgott, was hat dieſer Mann in der Nacht ſchon alles 
erlebt! Er weiß Beſcheid von dem verwunſchenen Schloſſe im Walde; er 
weiß, daß ſich dort Schlag Swoͤlf ein Tor öffnet und ein Ritter ohne 
Kopf mit feinem Troſſe als wilder Reiter herausgefprengt kommt. Er 
kennt den Lärm, den dieſe Geiſterſippſchaft verurſacht, wenn fie in der 
Finſternis durch die Lüfte ſauſt. Von der „Spillagritte“, von der „Micka— 
drulle“, beſonders aber vom Feuermann weiß er zu erzählen, daß einem 
die Haare zu Berge ſtehen könnten. Der Schulze iſt der Meinung, daß der 
Nachtwächter nie die Gedanken dort habe, wo er ſie haben ſolle; die 
nächtliche Unſittlichkeit im Dorfe werde immer ſchlimmer, und die Spitz 
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buben hätten freies Tanzen. Der Wächter findet den Mut, dem reichen 
Dorfbeherrſcher zu entgegnen, daß es mit der Unſittlichkeit immer ſo 
geweſen ſei. Er behauptet: „Herr Schulze, wir haben's grade ſo gemacht“. 
Hier ſtoßen wir auf ein Thema, bei dem wir einige Augenblicke 
verweilen müſſen. Wenn ein Städter, der das Landleben noch nicht gründ- 
lich kennen gelernt hat, in ein oberſchleſiſches deutſches Dorf gerät, ſo kann 
es vorkommen, daß er in dem Glauben von dannen zieht: die Bewohner 
ſeien in gewiſſer Hinſicht ſittlich verwahrloſt. Er vernimmt zahlreiche 
Ausdrücke, die ihm höchft unanſtändig erſcheinen; er hört, wie Eltern im 
Beiſein ihrer Kinder allerlei Derbheiten ausſprechen, vor denen nd ein 
feingebildeter Menſch entſetzt, fein äſthetiſches Empfinden fühlt ſich verletzt, 
und er wendet ſich ab von ſolcher vermeintlichen Gemütsroheit. Die 
Dorfbewohner aber denken ſich bei derartigen Ausdrücken und Redensarten 
nichts Schlimmes; fie find wie Kinder, die in Unſchuld reden. Wer unfer 
Landvolk als ein Muſter von Tugend und Sitte hinſtellt, der irrt ſich, oder 
gibt falſches Zeugnis; anderſeits aber kann nicht behauptet werden, daß 
das Landvolk in dieſer HBinſicht ſchlimmer ſei als die Städter. Es kommt 
überall auf Eines heraus: Stadt und Land haben einander nichts vorzu— 
werfen, und im allgemeinen haben wir keine Urſache, über die ſittlichen 
Suſtände unſerer Heimatprovinz ein Lamento anzuſtimmen. In Oftpreußen, 
in Pommern und in Mecklenburg ſoll es trauriger ausſehen — wenigſtens 
ſcheint dies aus den Antworten hervorzugehen, die vor einiger Seit auf 
eine Rundfrage der evangeliſchen Geiſtlichen erfolgten. Das ſittliche Bewußt— 
fein iſt im oberſchleſiſchen Sandvolke ſcharf ausgeprägt. Wehe dem Mädchen, 
das ihr Kammerfenfter und ihre Uammertür nicht feſt genug verſchloſſen 
hielt! In den meiſten Fällen wird es jahrelang, wenn nicht durchs ganze 
Leben, wie eine Verſtoßene behandelt werden. Das arme Geſchöͤpf wird 
ihr Vergehen immer wieder „vorgeſchmiſſen“ bekommen. Die brutalſte 
Behandlung durch Eltern und Geſchwiſter, die ſich mitgeſchändet erachten, 
iſt nur zu oft ihr Los. Auf dem Tanzboden darf ſie ſich nicht mehr ſehen 
laſſen; auch in der Uleidung muß ſie zeigen, daß ſie eine Büßerin iſt. 
Einen Mann aber kriegt fie wie jede andere; die Hauptſache iſt, daß fie 
ein paar Pfennige Geld hat! Doch das ganze Dorf würde in Entrüſtung 
geraten, wenn fie wagte, als „Uranzbraut“ vor den Altar zu treten. Der 
annfluch, den die Dorfgemeinde gegen ein gefallenes Mädchen ausſpricht, 
trifft zugleich das Kind, deſſen Vater, wie der Volksmund fagt, „in der 
üttermilch erſoffen“ iſt. Als Sittenrichter iſt das Candvolk zuweilen 
Frauſam. Die tragiſche Frage: „Was werden die Leute ſagend“ iſt auf dem 

Lande oft furchtbar inhaltsſchwer. 
Der Schulze ſchimpfte den Wächter auch aus, weil dieſer zu wenig 
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auf die Spitzbuben achte. Er mag wohl dabei nicht fo ſehr an Einbrecher, 
als vielmehr an Diebe anderer Sorte gedacht haben. Su den ſchlimmſten 
Krebsfhäden auf dem Lande gehört der Diebſtahl im eigenen Haufe 
Ganze Wirtſchaften, große und kleine, gehen daran zu Grunde. Man hat 
in den verſchiedenen Gegenden verſchiedene Namen dafür. Man nennt es 
„Aufſacken“, „etwas auf die Seite machen“, „Katern”, „Katerpadjel 
machen“, „einen Fuchs machen“ und ſo weiter. Man verſteht darunter, 
daß der Mann die Frau, oder die Frau den Mann, oder die Kinder die 
Eltern beſtehlen. Mitunter halten die Töchter zur Mutter, die Mägde zur 
Frau, die Söhne zum Vater, die Unechte zum Herrn; doch kommt es auch 
vor, daß der Vater und die Töchter, oder die Mutter und die Söhne ge 
meinſam ſtehlen. Alles, was nicht niet- und nagelfeſt iſt, kann leicht zum 
Hehler wandern. Mit Vorliebe werden Getreide, Garben, Heu, Flachs, 
Obſt, Geflügel und Brot entwendet. Situationen tollſter Komik gibt 
es dabei. Schon ſo mancher Bauer hat für einen guten Bekannten ſein 
eigenes Getreide zu Markte gefahren, ohne es zu wiſſen. Alle Mittel der SL 
werden zum Swecke des Betruges angewendet. Das Geld für die geſtohlenen 
Sachen wird entweder „verſchafft“ oder „verjurt”. Daß über ſolch einer 
Wirtſchaft kein Segen ruht, iſt erklärlich. Den Unſegen aber ſucht man 
ſich nicht auf natürliche, ſondern auf unnatürliche Weiſe zu erklären. Bald 
entſteht das Gerücht, daß es beim Uicchbauer nicht mit richtigen Dingen 
zugehe; daß die Niedermühle in Grund und Boden verhext ſei; daß beim 
Pappelgärtner der Böfe die hand im Spiele habe; daß es auf dem Scholzen— 
hofe umgehe .. . Was will man da nicht alles zu mitternächtiger Stunde 
geſehen und gehört haben! Und kein Menſch hat den Mut, ſolche Geiſter 
am Schlawittel zu faſſen und ſolche Hexen handfeſt zu packen. So hat der 
Aberglaube feine wirtſchaftlichen Schattenſeiten. 

Für ſolche Vorkommniſſe macht der allgewaltige Schulze den armen 
Nachtwächter verantwortlich. Hum Schluß fordert er, da fo große Keutenot 
im Dorfe herrſche, den Hanſel als Hütejungen. Da Fiedler nicht Luſt hat, 
den Jungen zum Schulzen zu geben, droht dieſer, die Hypothek zu kündigen 
und das morſche Häuschen Fiedlers ſubhaſtieren zu laſſen. 

Die Leutenot! Das ift eine der traurigſten Notlagen auf dem Lande. 
Über ihre Urſachen und Wirkungen zu ſprechen, iſt hier nicht die rechte 
Stelle. Im dritten Kapitel des Philo'ſchen Buches wird viel darüber 
geredet. Die Bauern erörtern das Thema im Gerichtskretſcham. Heiß und 
leidenſchaftlich geht es dabei her. Der Schulze meint, an all dem Unglück 
ſei nur die Schule ſchuld. Die Kinder lernen zu viel; es wird ihnen vor 
geſchwätzt, wie fchön es draußen in der Welt ſei. Da gefällt es ihnen im 
Dorfe nicht mehr, und ſie ziehen in die Stadt. Wenn der Schulze meint, 
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das Dorfleben fei der Jugend zu langweilig, fo hat er nicht ganz unrecht. 
Die Langeweile iſt gewiß nicht ſchuld daran, daß ſo viele junge Dorf— 
mädchen und dörfliche Arbeiter ihr Brot in der Stadt ſuchen; aber man 
darf wohl annehmen, daß manches junge Blut daheim bleiben würde, 
wenn das Landleben ein klein wenig amüſanter wäre. In den meiſten 
oberſchleſiſchen Dörfern verſteht man heutzutage nicht mehr ſo viel Spaß, 
wie in frühern Zeiten. Allerhand mutwillige Streiche, die ehemals ohne 
Gefahr verübt wurden, werden heute durch den Amtsvorſteher oder durch 
das Gericht ſtreng geahndet. Es liegt mir fern, die rohen und gefährlichen 
Späße, die früher oft verübt wurden, in Schutz zu nehmen; etwas mehr 
Freiheit und Ungebundenheit aber wäre dem Lande ſchon zu wünſchen. 
Nur die Arbeit bietet dem Dörfler reichlicher Abwechslung als dem Städter; 
die Erholungstage dagegen vergehen in ſchleppender Einförmigkeit. Wenn 
Sonntags die Arbeit und der Gottesdienſt vorüber ſind, wiſſen die Mädchen 
nicht viel anderes zu tun, als vor dem Hoftore zu ſtehen, oder ein paar 
Schritte aufs Feld zu ſpazieren. Die Burſchen ſtehen ebenfalls vor dem 
Hoftore und gehen dann auf ein paar Stunden ins Wirtshaus, wo ſie 
Schnaps trinken und mit ſchmutzigen Karten ſpielen. Während der ſtäd— 
tiſchen Jugend übermäßig viel Vergnügungen beſchieden ſind, hat die 
Sittenpolizei und der Selotismus dem Landvolke faſt alles genommen, was 
ihm ehemals das größte Vergnügen bereitete. Der Geiſt der Aufklärung 
war in vieler Hinficht höchſt ſegensreich; doch das Landvolk hat für alles 
das, was er ihm raubte, keinen Erſatz zu ſchaffen gewußt. Solange der 
Naturkultus die Volksphantaſie noch mehr beherrſchte, feierte das Volk das 
ganze Werden und Vergehen in der Natur ſymboliſch mit. In dionyſchem 
Raufche fühlte es ſich eins mit der Schöpfung und brachte dem ewig wech— 
ſelnden Myſterium des Dafeins in wechſelnden Formen feine Opfer dar. 
Jede Jahreszeit hatte ihre beſondern Feſtlichkeiten, auf die ſich alle freuten. 

ollte der Winter zu Ende gehen, ſo wurde der „Tod ausgetrieben“, und 
e begann das Sommerſingen. Heute wird dieſes Singen als eine läſtige 
Bettelei der Kinder betrachtet; früher erſchallte das ganze Dorf von Ciedern 
und Jauchzern. Dann kam das „Judenſehen“, ganz nach Art der Johannis- 
feuer, das „Schmackoſtern“, das „Spritzen“ und „Baden“. War das eine 
Luft für alle! Denn alle waren in irgend einer Weiſe daran beteiligt: 
ebend und nehmend. Kam der Frühling, ſo holte man das erſte Grün 
aus Wald und Buſch und ſchmückte damit die Fenſter und Türen zum 
Schutze gegen Hexen und Unholde. Vicht lange nachher ſetzte man Mai— 
Äume und Pfingſtſtangen. War die Sommerſonnenwende herbeigefommen, 
ſo leuchteten von allen Bergen und Hügeln herab die Johannisfeuer. 
vor dieſe Feuer angezündet wurden, gabs im Dorfe ein großes Kranz- 
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winden. Am andern Morgen ſah man alle Giebel, Fenſter, Türen, Hoftore 
mit Sommerblumenkränzen und Kronen geziert. Quer über die Dorfſtraße 
hingen lange Guirlanden, als ſollte ein feſtlicher Einzug ſtattfinden. Wo 
iſt das alles hingekommen? Das Landvolk hat keine Seit und keinen 
rechten Sinn mehr zum Kränzewinden. 

In der Ernte muß hart gearbeitet werden. Nachher aber gab es 
Schnitterkuchen, und die Muſikanten blieſen zum Weizen- und Haferkranze. 
Mit dem letzten Fuder einer jeden Getreideart klang ein Jubeln und 
Jauchzen vom Felde herein und das Dorf entlang, als wäre dieſer Ernte: 
wagen ein Hochzeitswagen. Heute geht alles ruhig, ernſt und anſtändig zu. 
Der Kampf in der Natur bei Beginn des Winters bot wieder Anlaß zu 
ſymboliſchem Mummelſchanz. Wer denkt da nicht an den Schimmel— 
reiter und an den Erbfenbär? Die Martinsgans und das 
Martins horn (ſchleſiſch Märtahörnla) haben ſich noch am längſten 
erhalten. Allerdings zumeiſt nur in den Städten. In den Herbſt und in 
die Zeit des erſten Schneefalles fielen auch die Kirmſen. Sie werden 
heute noch gefeiert. Aber was iſt eine heutige Uirmeß im Vergleich zu 
einer frühernd Herr des Himmels, was wurde früher in Oberſchleſien 
bei einer Uirmeß getollt und getanzt! Selbſt der Großvater und die Groß 
mutter mußten mit — da half alles nichts. wei — drei Tage lang 
kamen die Leute aus dem Trubel nicht heraus, und die ganze Woche hin— 
durch ſteckte ihnen die Kirmes in den Gliedern. O, wie puritaniſch iſt 
das Landvolk geworden! Mit der harten Winterkälte kam der Knecht 
Rupprecht als Nikolaus und zog als Vertreter der ſtrafenden Gerechtig⸗ 
keit von Haus zu Haus, mit unſichtbarer Hand Apfel und Nüſſe werfend. 
In verſchiedenen Gegenden begann dann auch das allabendliche Peitſchen: 
knallen, an dem ſich Unaben, Burſchen und Männer beteiligten. Jeder 
freie Plan und Hügel im Dorfe, wo ein Nachhall oder Scho zu wecken 
war, wurde zum Raume harmloſeſter Luft. War der frohe Peitſchenknall 
nach dem Abendläuten vorüber, fing das Chriſtkind an, den Häuſern ſeine 
Beſuche zu machen. Chriſtkindelſpiele wurden aufgeführt. Und 
dann der heilige Abend! Schon am Morgen vor dem heiligen Abend 
war Peitſchenknall zu hören, nachmittags wurde er lebhafter, gegen Abend 
knallten Schüſſe durch ein Wagenrad drein. Das Unallen und Schießen 
währte fort, bis zum Abendläuten der hirtenum zug durchs Dorf ftatt- 
fand. An dieſem Umzuge beteiligte ſich alles, was nur eine Peitſche 
ſchwingen konnte. Muſikanten zogen mit, die Bäuerinnen brachten den 
pflichtmäßigen Kuchen herausgetragen, und die Hirten hatten wochenlang 
daran zu eſſen. Waren in den „Swölf-Nächten“ die Chriſtkindel⸗ 
ſpiele vorüber, fo begannen die Umzüge der heiligen drei Könige 
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mit ihrem Stern. Und allmählich geriet man in die Faſching — und aus 
jedem Haufe ftrömte Uaffee-, Pflaumenklößel- und Krapfenduft. Alle Der, 
wandten, Nachbarn und guten Freunde gingen zur Faſching zueinander. 
Das Hahnſchlagen an den letzten drei Faſchingtagen bildete den Abſchluß. 
Vom Beginn des Spätherbſtes bis tief in die Faſching hinein 
ſchnurrten an den langen Abenden die Spinnrädchen und klangen die Lieder 
der Mädchen. Frauen, Großmütter und Großväter erzählten Sagen und 
Geſchichten. Dieſe Rockenſtuben waren Pflegſtätten der Volkspoeſie. Nur 
wer in ſolcher ländlichen Welt groß geworden iſt, kennt den märchenhaften 
Sauber der Kockenſtuben. Er wirkt durchs ganze Leben in der Seele fort. 
Mit der ſogenannten langen Nacht einer feſtlichen Abendmahlzeit, an der 
ſich auch die „Freier“ der Spinnerinnen beteiligten, hörten die Spinn- oder 
Lichteabende auf. Die Dorfhochzeiten wurden in der alten Seit viel feier- 
licher als heut abgehalten. Heut entbehren die Hochzeiten jeglicher Eigenart 
und laufen zumeiſt nur aufs Eſſen und Trinken hinaus. Es iſt langweilig 
geworden im oberſchleſiſchen Dorfe, und daher hört man das junge Volk 
ſagen und fragen: was hab' ich denn hier auf dem Landed 
Das ſchleſiſche Volk hat einen tiefen Hang zur Myſtik. Das Rätfel- 
hafte, Phantaſtiſche, Schauerliche lockt es an. Es will immer wieder das 
Gruſeln lernen. Neben den Spukgeſtalten der uralten Volksſagen beſchäftigt 
es ſich ſehr gern mit Teufel und Hölle Die Hölle weiß es mit 
danteſchen Farben zu malen. Es hat ſtarke Nerven und empfindet bei 
ſolchen Schilderungen die Wolluſt der Grauſamkeit. Den leibhaftigen Teufel, 
für den es die Ausdrücke „der Bieſe“ oder „der Gottſeibeiuns“ hat, läßt 
es ſich durch keinen Aufflärungsapoftel rauben. Es meint, der liebe Gott 
konne mit der ſchlechten Menſchheit allein nicht fertig werden. Von Seit 
zu Seit gab's in Gberſchleſien immer wieder von Teufelserſcheinungen zu 
berichten. Vor einiger Seit erft mußte die Polizei in Neiſſe den Gaſthof 
„Sum Tiger“ und die angrenzenden Straßen ſperren, weil viele Menſchen 
behaupteten: der Leibhafte ſei dort abgeſtiegen, und weil ſich daraufhin 
Soße Menſchenmaſſen zuſammenrotteten. Kurz vorher war der Teufel in 
Gberſchleſien einem Pfarrer begegnet, der zu einem Kranken ging. Die Auf. 
regung, die ſich damals vieler Gemüter bemächtigte, wird noch in lebhafter 
rinnerung ſein. Bald zeigt ſich der Teufel den Menſchen als bockbeiniges 
Ungetüm mit Uuhſchwanz und Pferdefuß, bald auch als feiner Weltmann, 
er einen langen Mantel trägt und darunter den Pferdefuß ſchlau verbirgt. 
Auch der Weberhanfel hat Biel von Hölle und Teufel erzählen hören. 
Seine glühende Phantaſie malt ſich die Qualen der ewigen Verdammnis 
in den ſchrecklichſten Farben aus. Aus Angſt, daß er einſt nach ſeinem 
ode ins hoͤlliſche Feuer kommen werde, bereiten ihm alle Sünden, deren 


466 Wilhelm Kammer, 


er ſich ſchuldig fühlt, die gräßlichſte Gewiſſensnot. Er ſtahl einſt aus dem 
Garten eines Bauern einen Karnidel, nach dem er ſchon längſt ein heißes 
Begehren empfunden hatte. Als der Vater das erfuhr, wurde er ſehr 
zornig und befahl dem Jungen, das geſtohlene Tier zurückzutragen und 
den Bauer um Verzeihung zu bitten. Die fromme Mutter hatte in ſolchen 
Fällen ein weites Gewiſſen. Argerlich rief fie: 


„ . . Herrjekerſch, Man — 

Was gieht Dich dennt der Pauer ahn d 
Ju, wärſch a Kalbel, wärſch a Sickel! 
Was macht 'm Pauer a Karnidel?” 


Fiedler verharrt jedoch auf feinem ftrengen Befehle. „Ihs 's o gering 
— doas Tier bleibt a geſtuhlden Ding, und Stehlden ihs 'ne gruße Sünde.“ 
Dem eigenen Minde dürfe man keinen Diebſtahl verzeihen. Hanſel muß 
den ſchweren Bittgang zum Bauern tun. Er geht wie auf Nadeln. Aber 
die ſchlimmſte Strafe erleidet er durch das eigene Gewiſſen. Wenn in der 
Schule vom Hafen die Rede iſt, erbebt die Seele des Knaben in der Furcht, 
daß der Lehrer nun bald vom Karnidel ſprechen werde. 


„A mag de Bilder nich begucken, 

Wu Hafen und Karnidel hucken — 

Und wenn ſchunt Ses doas Wurt ausſpricht: 
Do wird a wie a Inſeltlicht.“ 


Auf das zarte Gemüt dieſes ſonderbaren Unaben, den die eigene 
Mutter kopfſchüttelnd einen „ganz verdrehten Wechſelbalg“ nannte, wälzte 
das Schickſal eine zermalmend ſchwere Schuld. Nur zwei Perſonen ſind 
im Dorfe, die dem Hanſel ein ſtetes Wohlwollen bezeigen: der Pfarrer 
und der Schullehrer. Dem Pfarrer muß er als Miniſtrant am Altare 
dienen; dem alten Lehrer läutet er aus Gefälligkeit die Abendglocke, da die 
Schulmagd aus Geſpenſterfurcht nicht gern allein in die Uirche geht. Der 
junge Sohn des Schulzen, ein nichtsnutziges Uerlchen, iſt aus irgend einer 
Urſache der Schulmagd ſpinnegram und will ihr einen Poſſen ſpielen. Als 
er eines Abends mit dem Weberhans vom Abendläuten ans Kirchhof: 
türchen kommt, macht er einen teufliſchen Vorſchlag. Von der Schule aus 
führt der nächſte Weg nach dem Kirchhof über einen Graben. Der 
Schulzenjunge war auf den Einfall geraten, gemeinſam mit den Weber— 
hanſel den ſteinernen Grabenfteg an eine andere Stelle zu rücken, damit 
die Schulmagd, wenn ſie die Morgenglocke läuten ging, daneben treten und 
in den Graben fallen ſolle. Hans will nicht mitmachen, aber der Gefährte 
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weiß ihn durch glänzende Verſprechungen zur Mithilfe zu gewinnen. Mit 
großer Anſtrengung rücken fie den Stein ein paar Fuß weit ſeitwärts. Am 
ſpäten Abend jenes Tages wird der Pfarrer zu einem Uranken gerufen. 
Hans muß ihn als Miniſtrant begleiten. Der Dichter ſchildert uns nun 
mit ſtarker Kunft eine aufregende Scene. Hans ſieht, wie der alte Herr 
Pfarrer mit dem Allerheiligſten auf die kleine Kirchhoftür zugeht. Eine 
beiſpielloſe Angſt erfaßt ihn, und dennoch wagt er nicht, dem Pfarrer zu 
ſagen, daß der Steg ſich nicht mehr an der alten Stelle befinde. Er darf 
ja in Gegenwart der Monſtranz nicht reden. Das iſt ſtreng verboten. 
Und er ſieht, wie der alte Herr daneben tritt und mit dem Allerheiligſten 
hinfällt. Wie Philo nun den Seelenzuſtand und das Gebahren des von 
furchtbaren Selbſtanklagen zermarterten Knaben ſchildert, das iſt in pſycho⸗ 
logiſcher und künſtleriſcher Hinficht meiſterhaft. Der bereits gebrechliche 
Pfarrer kränkelt ſeit dem Unglücksabend und ſtirbt kurze Seit darauf. 
Hanſel iſt überzeugt, daß er ſeinen Wohltäter umgebracht und zugleich eine 
untilgbare Todſünde wider das allerheiligſte Sakrament verübt habe. Er 
fühlt ſich als ein Mörder und ein ewig Verfluchter. Das Leben wird 
ihm zur Hölle; grauſige fratzenhafte Wahngebilde peinigen ihn bei Tag 
und Nacht. Im Wachen und im Traume hat er das Phantom des 
Teufels vor ſich. Wie ein Proteus nimmt es die verſchiedenartigſten 
Geſtalten an und wartet nur auf Hanfels Tod, damit es ihn ewig 
peinigen kann. Ach, und der arme Weberjunge hängt doch mit ganzer 
Seele am Leben! Sogar draußen in der Natur ſchreit ihm die Schilder- 
krähe entgegen: „Starb, ſtarb, ſtarb, ſtarb! ...“ So wird der unglückliche 
Unabe von den Gewalten eines mythiſchen Volksglaubens und von den 
Serrgebilden ſeiner Phantaſie hin- und hergehetzt, bis fein Vater ſtirbt und 
das Weberhaus abbrennt. Der Schulze wird ſein Vormund. Er nimmt 
den Hans zu ſich in Dienſt und macht ihn durch Hiebe, Püffe und Schelt— 
worte zum geiſtigen und körperlichen Urüppel. Der Unabe wird krank, 
und im Fieberwahn ſchreit er aus Angſt vor dem Tode. Er käme ja, 
wenn er ſtürbe, auf ewig in die Hölle. Als er geneſen iſt und wieder zum 
Schulzen zurückkehren ſoll, flüchtet er in die Welt und wird ein Walzbruder, 
ein Bettler. Als er ſchon gänzlich heruntergekommen iſt, findet er Auf: 
nahme in der von Franziskanern geleiteten Arbeiterkolonie Hohenhof. Dort 
findet er zwar Frieden, doch ſeine Lebenskraft und ſeine Seelenſtärke ſind 
gebrochen, und der Dichter ſchildert mit grauſiger Folgerichtigkeit, wie das 
durch Hunger, ſchlechte Erziehung, Spuk. und Wahngewalten und rohe 
Behandlung zerrüttete junge Leben fein Ende findet. An dieſem troſtloſen 
Menſchenleben lernen wir die Wahrheit des Leſſingſchen Wortes erkennen: 
„Das Gewiſſen iſt doch mehr als eine ganze uns verklagende Welt“. 
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Allzureich iſt das Buch an furchtbarer Tragik — allzureich, als 
daß es ein ſchleſiſches Volksbuch werden konnte. Aber eine große, pracht⸗ 
volle Künftlertat ſtellt es dar, wenn ihm auch der Mangel anhaftet, daß die 
geſchilderten Begebenheiten zu ſehr auseinander flattern und den notwendigen 
innern Huſammenhang vermiſſen laſſen. In der Form erinnert die Dichtung 
lebhaft an die großen Dichtungen aus der romantiſchen Schule, denen ebenfalls 
zumeiſt die innerliche Konzentration fehlt. Aber jedes einzelne Kapitel bildet 
für ſich eine abgerundete bewundernswerte Dichtung. Hier offenbart fich. 
ein künſtleriſches Können, wie es bisher noch kein ſchleſiſcher Dialektdichter 
bekundet hat. Einen dauernden Platz in der heimatlichen Citeratur wird das 
Buch ſchon deshalb behaupten, weil es, wie geſagt, eine ſchier unerſchöpf— 
liche Fundgrube bildet für die Erforſcher deutſch-oberſchleſiſchen Volkstums. 

Sum Schluß ſei noch einer merkwürdigen Begebenheit gedacht, die 
ſich vor einigen zwanzig Jahren im Heimatsdorfe des Dichters abgeſpielt 
hat, und von der uns ein Kapitel in der „Leutenot“ feſſelnd erzählt. Sie 
zeigt uns das oberſchleſiſche Volk von einer beſondern Seite. Es handelt 
ſich hier um eine Läutenot. Als Nachfolger des alten Schullehrers, der 
bald nach dem Pfarrer geſtorben war, kam ein junger Lehrer, dem die 
Figural-Muſik zu unkirchlich erſchien, und der mit Leib und Seele 
Cäcilianer war. Die angeſehenſten Bauern, die bisher dem lieben Gott 
zu Ehren auf dem Chore muſiziert hatten, konnten hinfort ihre Inſtrumente 
verſtauben und verroſten laſſen. Es wurde nur noch geſungen. Die Dorf— 
leute verſtanden dieſen Geſang nicht, ſie konnten ſich nicht daran erbauen. 
Da begannen ſie zu murren und ſcheel zu blicken; das Chor blieb leer, 
und viele Bauern erklärten ſogar, daß fie nicht mehr in die Kirche gehen 
wollten. Sie gingen in die Kirchen der Nachbarorte, in denen es noch heiter 
und feierlich wie im ewigen Leben zuging. Der neue Lehrer mit ſeinen 
muſikaliſchen Schrullen bildete das Dorfgeſpräch. Sein Anſehen litt; die 
Kinder hörten's von den Eltern: Der will uns lutherſch machen! Er 
wurde auf der Straße nicht mehr gegrüßt. Der Swieſpalt artete in 
Swietracht aus. Das ganze Dorf verſchwor ſich gegen den Lehrer. Die 
Bauern, der Krämer, der Bäcker, der Fleiſcher verkauften ihm nichts mehr; 
ſein Acker blieb brach liegen; die Fenſter wurden ihm eingeworfen; er 
mußte ſich nächtliche Kagenmufif anhören. 

Dem Dichter ſcheint der Vorwurf gemacht worden zu ſein, daß er 
hier in der Schilderung ländlicher Suftände übertrieben habe; denn er nahm 
während eines Vortrages in der „Geſellſchaft für ſchleſiſche Volkskunde“ Ge— 
legenheit, ſich folgendermaßen zu äußern: Ich muß erklären, daß ich mich 
in jener poetiſchen Schilderung ſtreng an die Wirklichkeit gehalten habe. 
Sur Charakteriſierung des oberſchleſiſchen Volkes in dieſen Dingen führe 
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ich folgendes Erlebnis an. In meinem Heimatsdorfe war die Tochter des 
Kirchenvorftehers, eines heftigen Anti-Cäcilianers, geſtorben. Der cäcilianiſch 
geſinnte Cehrer ging mit feinem Schulſängerchor vor das Sterbehaus „aus: 
ſingen“. Dort traf er einen Muſikchor aus dem Nachbardorfe, den der 
Kirchenvorfteher beſtellt hatte. Als der Geiſtliche mit feinen Gebeten fertig 
war, begann ein regelrechter Sängerkrieg. Die Disharmonieen wirkten 
entſetzlich, und der Pfarrer beſchwor die fremden Muſikanten mit beiden 
Händen aufzuhören. Die einheimiſche Kunft hatte geſiegt. In der Kirche 
trafen die beiden Muſikchöre wieder zuſammen. Der Lehrer teilte feinen 
Sängern ſein cäcilianiſches Requiem aus. Der Muſikdirigent aus dem 
Nachbardorfe übergab ſeinen Ceuten und den mit Inſtrumenten aus— 
gerüſteten Bauern ein Figural Requiem mit Pauken und Trompeten. Beide 
Parteien begannen gleichzeitig loszumuſizieren. Der Lehrer auf der Orgel 
bank ſpielte, da er überblaſen wurde, mit vollen Regiſtern. Da begab ſich 
der Dorfſchulze hinter die Orgel und ſagte zum Bälgetreter und Gemeinde— 
boten: „Vetter Ulemens, geht Ihr heute einmal nach Hauſe“. In einer 
Minute ſtand die Orgel ſtill, und der Lehrer hatte aus Luftmangel den 
Mampf verloren. Das Figural-Requiem wurde zu Ende geführt, und die 
Trauerleute ſagten auf dem Heimwege: „Das war doch heute wieder einmal 
ein Begräbnis! Das läßt man ſich eher gefallen“ ... Dieſe Konflikte, die 
ich in ſchwächerer Form auch noch in andern Gegenden unſers ſchleſiſchen 
Ländchens kennen gelernt habe, zogen ſich in meinem Heimatdorfe über ein 
Jahrzehnt lang hin, bis ſich der Lehrer zu allerlei Fugeſtändniſſen bereit 
erklärte. Solche Vorkommniſſe laſſen uns die intereſſanteſten Einblicke in 
die Volksſeele tun. 


Volksbildungsbestrebungen und Volksbildungs veranstaltungen. 
Von 
Adolf Schiller, Breſa. 


III. 
Volksbildungsvereine.“) 
olksſchule und Volksbildung haben ſeit dem deutſchen Einheits 
kriege einen großen Auffhwung und Fortſchritt zu verzeichnen. 
Es gibt wohl nur noch wenig Gebildete, welche im verborgenen 
Kämmerlein des Herzens dieſem wichtigen Multurfaktor Still, 
ſtand oder Rückgang wünſchen. 


— ——— 
) Siehe Jahrgang II, S. 116 u. ff., wo die Volksſchule und die Fortbildungs⸗ 
ſchule behandelt werden. 
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Die Seit, welche der Mann des Volkes der Schulung feines Geiſtes 
widmet, iſt kurz bemeſſen. Die Volksſchule kämpft zum großen Teil mit 
äußerlichen Widerwärtigkeiten, Vorurteilen und Beſchränkungen aller Art. 
Ihre Kraft kann fie durch die Kämpfe mit dieſen Feinden nicht nach Ver— 
mögen entfalten. Der Erfolg ihrer Arbeit wird von den äußerlichen mehr 
oder weniger günſtigen Verhältniſſen beſchränkt. Sie vermag darum nur 
die elementare Grundlage der Bildung zu vermitteln. Selten erweitert 
die Fortbildungsſchule den in einfachſten Umriſſen fertigen Bau, denn ihre 
Verbreitung beſchränkt ſich auf die großen, leiſtungsfähigen Orte. Die 
Erwachſenen leiden an geiſtigem Nahrungsmangel, an geeigneten Bildungs 
mitteln, die durch Darreichung der vorhandenen Bildungsſtoffe die hungrigen 
ſpeiſen. Vom dunklen, unbefriedigten Drange zum rechten Bewußtſein ſteigert 
ſich der Hunger bei den Vertretern des Volkes, welche berufen ſind, in 
Geſetzgebung und Selbſtverwaltung der Gemeinden als tätige Volksglieder 
hervorzutreten, die als Beiſitzer der Gewerbegerichte, als Schöffen der 
Scöffengerichte und als Geſchworene der Schwurgerichte beſtimmt ſind, 
verantwortliche, gerechte Urteile zu fällen. Amtsvorſteher, Standesbeamte, 
Waiſen- und Kirchenräte, Vereinsvorſitzende u. dergl. m. werden ihren 
Aufgaben nur dann gerecht, wenn ſie den Mitmenſchen wirkliche Ratgeber 
und Helfer bedeuten. Auch die Volksglieder, welche ſtill ihrem Berufe 
nachgehen, weder links noch rechts von ihrer Arbeit aufſchauen, bleiben 
vor manchem Schaden bewahrt, wenn ſich der rechte Menſch ihrer geiſtigen 
Weiterbildung annimmt. Wer die Kurpfufcher-, Geiſterbeſchwörer⸗ und 
ähnlichen Prozeſſe, welche die Seitungen berichten, verfolgt hat, der weiß, 
wie gering noch die Verſtandes Bildung des Volkes iſt, auf welch' nied- 
rigem Niveau dieſelbe ſich befindet und wieviel noch zu ihrer Hebung 
geſchehen müßte. Die Männer, die dieſe Aufgabe als ihr eigenes 
Schuldkonto dem Volke gegenüber erkannt und gewürdigt haben, gründeten 
Vereine, welche das gemeinſame Siel ins Auge faßten, das Profeſſor 
Virchow fo ſchön vorgezeichnet hat, wenn er ſchreibt: „Die Nation 
muß notwendiger Weiſe dahin geführt werden, daß eine Verſtändigung 
ermöglicht, daß die innere Entwickelung, die geiftige Arbeit des Volkes 
fortan auf gemeinſchaftlichen Grundlagen weitergeführt werde. Es iſt ganz 
unmöglich, daß eine heilvolle Entwickelung zu ftande kommt, wenn die 
verſchiedenen Teile des Volkes mit ganz verſchiedenen Ideen erfüllt ſind; 
daher meine ich, müſſen wir mit allen Kräften darnach ſtreben, daß die 
Wiſſenſchaft Gemeingut wird und zwar nicht bloß auf dem nun allerdings 
ſchon weit verfolgten und gewiß ſegensreichen Wege der ſogenannten 
Populariſierung, ſondern auch auf dem Wege der rationellen Erziehung.“ 
Dieſe Vereine ſammeln ſich alle, wie verſchieden auch ihr Name ſein 
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kann, unter der gemeinſamen Fahne, die die Inſchrift trägt: „Bildungs- 
vereine“. 2 
Die Heimat der Bildungsvereine ift die „freie“ Schweiz. Hier erblickte 
der erſte Volksbildungsverein im Jahre 1777 das Licht der Welt. Sein 
Name war: „Geſellſchaft zur Förderung des Guten und Gemeinnützigen“, 
fein Geburtsort: die Stadt Baſel. Nichts vermochte feinen Kebensnerv 
zu unterbinden und mit vermehrter Kraft entwickelt er in der Gegenwart 
auf allen Gebieten der Volksbildung eine außerordentliche Tätigkeit. Klein- 
kinderſchulen, Volksſchulen, Fortbildungsſchulen, Fortbildungskurſe, Volks. 
bibliotheken, Bücherhallen, Muſeen u. dergl. m. verdanken ihm in großer 
Sahl Entſtehung und Förderung. Dreiunddreißig Jahre ſpäter bildete ſich 
in Zürich die „Geſellſchaft für Gemeinnützigkeit“, welche ähnliche Zwecke 
verfolgte und ſich dieſelben Siele ſteckte wie die holländiſchen „Maatschapij 
tot nut van't algemeen“ und die belgiſchen „liques d’enseignement“ 
Lord Brougham war es, der in England in dem zweiten Jahrzehnt des 
vorigen Jahrhunderts die Bildungsvereine unter dem Namen „mechanics 
institutes“ ins Leben rief und im Anſchluß an dieſelben Leſezimmer und 
Volksbibliotheken gründete. Dieſe Schöpfungen haben in allen engliſchen 
Kolonieen Nachahmung gefunden. Die höchſte Stufe der Entwickelung und 
Blüte iſt von ihnen in Amerika erklommen worden. Das Geburtsjahr 
der deutſchen Inſtitutionen dieſer Art fällt in das dritte Jahrzehnt des 
vorigen Jahrhunderts. Die erſten derſelben hatten den Zweck, den Mit⸗ 
gliedern derſelben gewiſſe politiſche Anſchauungen zu vermitteln. Die 
Namen der Gründer ſind zum Teil aus der Geſchichte und Politik bekannt. 
Die politiſchen Vereine waren ins Leben getreten. Das folgende Jahrzehnt 
begünſtigte durch Erfindungen aller Art die Entwickelung der deutſchen 
Induſtrie. Der Handwerker vom „alten Schlage“ vermochte mit den ſteigenden 
Anforderungen der neuen Seit nicht gleichen Schritt zu halten. Er war 
der Benachteiligte, der Schwächere in dem Uonkurrenzkampfe, der zwiſchen 
Handwerk und Induſtrie entbrannte. Die ungeahnte Verſchiebung der 
ſozialen Verhältniſſe erfüllte Volksfreunde mit Bangen. Sie gründeten 
Gewerbevereine, um die Mitglieder derſelben geiſtig zu fördern, fie mit den 
Erfindungen bekannt zu machen und ſie zu belehren, auf welche Weiſe dieſe 
neuen Mächte in den Dienſt des Handwerks zu ſtellen ſeien. Neben den 
Vereinen, welche der ſozialen Not zu ſteuern ſuchten, bildeten ſich patriotiſche, 
kirchliche und wiſſenſchaftliche Vereinigungen. So verſchieden ſich auch ihr 
Gewand und Schild äußerlich präſentiert, verdanken doch alle ihre Gründung 
den Bemühungen, den Bildungsgrad der Volksmaſſe zu ſteigern. Das 
vierte Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts war für die Entwickelung des 
ereinsweſens keine günſtige Epoche. Die Vereine öffneten zum Teil der 
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Politik ihre Sitzungsſäle. Der auf dieſe Seite ihrer Tätigkeit aufmerkſam 
gemachte Staat beobachtete mit ſcharfem Auge jede liberale politiſche Welle, 
löfte im Jahre 1850 den größten preußiſchen Gewerbeverein, den „Berliner 
Handwerkerverein“, auf und unterſtützte die von vaterländiſchen und 
kirchlichen Strömungen beherrſchten Vereinigungen. Eine Klärung und 
Anderung der Lage trat in dem ſechſten Jahrzehnt ein, und das Jahr, in 
welchem der deutſche Einheitskrieg fein Ende erreichte, bezeichnet den Beginn 
eines gewaltigen Aufſchwungs in dem Vereinsweſen Deutſchlands. Auch 
Gſterreich regte ſich mächtig. Nach der Gründung des „Vereins für 
gemeinnützige Kenntniffe” in Prag entſtand 1870 der „Steierſche“, 1872 
der „Obersſterreichiſche“, 1885 der „Niedersſterreichiſche“ in Krems und 
1886 der „Wiener Volksbildungsperein“. Die letztgenannte Vereinigung 
hat ſich beſonders um das Volksbibliothekweſen in Gſterreich ein großes 
Derdienft erworben. 

Bei der Gruppierung der Volksbildungsvereine im weiteren Sinne 
wollen wir von den Vereinigungen abſehen, welche ganz einſeitige Tendenzen 
haben. Die Vereine, die auf dem fruchtbaren Boden der praktiſchen Lebens- 
auffaſſung entſtanden, find die Arbeiter-, die Gewerbe und Handwerker— 
vereine. Vaterländiſche Tendenzen atmen die Krieger- und Turnvereine. 
Jünglings- und Geſellenvereine vertreten die Anſchauungen religiöfer 
Strömungen. Die Dolfsbildungsvereine im engeren Sinne find bemüht, die 
Vereinigungen aller Richtungen zu einem harmoniſchen Ganzen zuſammen— 
zufaſſen. Die Arbeiter und Arbeiterbildungsvereine nahmen 
im ſechſten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts einen gewaltigen Auf- 
ſchwung, verwandelten ſich aber nach Laſſalles Auftreten zum größten Teil 
in „ſozialdemokratiſche Agitationsherde“. Durch die erfolgreiche Tätigkeit 
des Dr. Hirſch wurden ſie in neue Bahnen gelenkt. Ihre Mitglieder ſuchen 
fie faft ausſchließlich unter den Lohnarbeitern aller Berufszweige. Das Siel 
derſelben iſt: durch SHuſammenkünfte und gemeinſchaftliche Ausflüge die 
Angehörigen der Mitglieder zuſammenzuführen, bekannt zu machen und 
dadurch Annäherungen einzelner Familien zu vermitteln. Die Vergnügungen 
haben die Beſtimmung, der Derfhönerung und Erheiterung des mühevollen 
Lebens Rechnung zu tragen. Die Verbreitung allgemeiner Bildung wird 
durch Vorträge, Beſprechungen, Unterricht, Bibliothek und Leſezimmer erſtrebt. 
Dem Suſammenſchluß der ſelbſtändigen Gewerbetreibenden eines Ortes 
verdanken die Gewerbevereine ihre Entſtehung. Dieſelben verpflichten 
die Mitglieder zur Beachtung der Beſtimmungen, welche die einzelnen Ver— 
bände in Bezug auf das Lehrlings, und Geſellenweſen vereinbart haben, 
erziehen die jugendlichen Berufsgenoſſen zu Sitte und Anſtand, verſuchen ein 
gutes Verhältnis zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern zu begründen 
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und zu erhalten und forgen für Hebung und Erhaltung des Kleingewerbes. 
Diele von ihnen ſuchen auch ihre Mitglieder durch Vorträge und Be 
ſprechungen, Bibliotheken und Seitſchriften zu fördern. Größere Verbände 
geben eigene Seitſchriften heraus; ſolche ſind: „Das Hannoverſche Gewerbe— 
blatt“, „Gewerbeblatt für die Provinzen Oſt- und Weſtpreußen“, „Die 
Gewerbeſchau“, u. a. — Schon im griechifchen und römifchen Altertume 
beſtanden Vereine von Handwerkern, welche die allgemeine und die Berufs- 
bildung der Mitglieder zu heben ſuchten. Das Mittelalter kennt ſie unter 
dem Namen „Fünfte“. Die Neuzeit wandelte fie in Hhandwerker— 
vereine um. Der größte derſelben iſt der bereits genannte, im Jahre 1844 
gegründete Berliner Gewerbeverein, welcher vorbildlich für die Brüdervereine 
geworden iſt, indem er von jeher ſeine Mitglieder geiſtig und ſittlich durch 
Mitteilung von Fachkenntniſſen und Erfahrungen, durch Vorträge und 
Bibliothek zu fördern ſuchte. Seine Fortbildungsſchule kann auf eine viel- 
jährige Tätigkeit zurückblicken. Der Zuſammenſchluß ſämtlicher Handwerker— 
vereine erfolgte 1883 auf dem Handwerkertage in Hannover unter dem Namen 
„Allgemeiner Deutſcher Handwerkerbund“. Das Organ des Handwerker— 
bundes iſt die „Allgemeine Handwerkerzeitung“. Die Pflege des Patriotismus 
ſtellen die Kriegervereine in den Vordergrund ihrer Vereinstätigkeit. 
Dieſelben find nicht die letzten Nefte der mittelalterlichen Waffenfähigkeit 
der Bürger, ſie entwickelten ſich vielmehr aus den Vereinen, welche 1839 
im Regierungsbezirk Liegnitz von ehemaligen Soldaten zu gemeinſamer 
Gedächtnisfeier an die Dienſtzeit und zur Pflege der Vaterlandsliebe 
gegründet wurden. Die Kriege von 1864 und 1866 lenkten die allgemeine 
Aufmerkſamkeit- auf dieſelben, und nach dem Kriege von 1871 bildeten 
ſich aller Orten Kriegervereine, die aber der einheitlichen Leitung entbehrten. 

ach langwierigen Verhandlungen gelang es endlich am 2. Juni 1884, 
die langerſehnte Vereinigung aller Uriegervereine herbeizuführen. Es 
bildete ſich „Der deutſche Ureiskriegerverband“ mit 400 Vereinen und 
75 000 Mitgliedern. Die Aufgaben, welche fich die deutſchen Kriegervereine 
geſtellt haben, find: Militäriſche Begräbnisfeier der Kameraden, Pflege der 
Liebe zu Kaifer und Reich, Unterſtützung notleidender Kameraden und 
Erweiterung der Bildung der Mitglieder durch Vorträge, Bibliotheken und 
Seitſchriften. Die bekannteſten Fachſchriften des Vereins find: „Der deutſche 

riegerbund“, Zittau; „Deutſche Uriegerzeitung“, Sondershauſen; „Der 
Kamerad“, Dresden.) — Das Ziel, evangeliſchen Arbeitern und Hand: 
werkern Gelegenheit zu bieten, ſich in den freien Stunden anregend zu 


beſchaftigen und geiſtig zu bilden, das Wirtshausleben und „lockere“ 
— on 


) Selle, Die Krieger- und Landwehrvereine in Preußen. 
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Geſellſchaft zu meiden, haben ſich die Jünglingspereine geftedt. 
Diejenigen von ihnen erfreuen ſich des meiſten Fuſpruchs, welche nicht 
einſeitig die religisſe Seite hervorkehren, ſondern der jugendlichen Fröhlich 
keit und dem Bedürfnis nach geiſtiger Unterhaltung und Bildung Rechnung 
tragen. Als Gründer des erſten Jünglingsvereins iſt der Paſtor Döring 
in Elberfeld zu betrachten, der 1824 die erſten Verſammlungen ins Leben 
rief. Die Förderung dieſer Bildungs- und Bewahrungsarbeit ließen ſich 
hervorragende Geiſtliche angelegen ſein, und es entſtanden mit ihrer Hilfe 
1848 der „Rheiniſch-Weſtfäliſche Jünglingsbund“, 1856 der „Gſtliche 
Jünglingsbund“ und 1880 „Der Nördliche Jünglingsbund“. Alle 
zuſammen umfaſſen 374 Vereine mit 17000 Mitgliedern. Daneben 
beſtehen die nach amerikaniſchem Muſter gegründeten „Chriſtlichen Vereine 
junger Männer“, die nur die religisfe Bildung der Jugend im Auge 
haben. Das Organ der evangeliſchen Jünglingsvereine iſt der „Bundes 
bote“, Gütersloh.!) — Auf konfeſſionell⸗katholiſchem Boden find die 
Geſellenvereine erwachſen.?) Ihr Begründer ift der Domvikar 
Kolping, der als ehemaliger Schuhmacher genau die Bedürfniſſe der 
Bevölkerungsklaſſe kannte, deren Glieder er als Mitglieder des erſten in 
Elberfeld gegründeten Geſellenvereins aufnahm. Aufgenommen wird jeder 
katholiſche Geſelle ledigen Standes. Er erhält auf der Wanderſchaft von 
dem jeweiligen Cokalverein freie Herberge und Koft. Ein Recht auf dieſe 
Unterſtützung ſteht ihm jedoch nicht zu; er ſoll fie nur in Anſpruch nehmen, 
wenn es ihm durchaus nicht möglich iſt, Beſchäftigung zu finden. Die 
Hauptaufgabe beſteht in der Förderung eines ſtreng katholiſchen Lebens- 
wandels, nebenbei werden auch nützliche Kenntniffe verbreitet. Die Sahl 
der katholiſchen Geſellenvereine beläuft ſich auf ungefähr 600 mit 90000 
Mitgliedern. Die Organe derſelben heißen: „Der Arbeiterfreund“, München, 
die „Rheiniſchen Volksblätter“, Köln. — 

Als die erſten Vereine, deren Hauptzweck in einer ausgedehnten Der- 
breitung allgemeiner Bildung beſtand, ſind die Humboldt Vereine zu nennen. 
Anregung zur Begründung derſelben gab der Naturforſcher Emil Adolf 
Roßmäßler in dem von ihm in den Jahren 1859 — 1866 herausgegebenen 
naturwiſſenſchaftlichen Volksblatte „Aus der Heimat“?) Roßmäßler, geboren 
1806 in Leipzig, hatte ſich dem Studium der Theologie gewidmet, doch 
übten die naturwiſſenſchaftlichen Kollegia mehr Anziehungskraft auf ihn 


) Krum macher, Die evangeliſchen Jünglingsvereine. Gütersloh. 

) Krönes, Winke und Ratſchläge bezüglich der Gründung und Leitung eines 
katholiſchen Geſellenvereins. Paderborn. 

„ Roßmäßlers Selbſtbiographie „Mein Leben und Streben im Verkehr mit der 
Natur“ gab Ruß heraus. Hannover. 
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aus. Er wurde 1827 Lehrer in Weida und 1850 Profeſſor der Natur: 
geſchichte an der Akademie der Forſt- und Landwirte in Tharandt. Im 
Jahre 1848 von einem ſächſiſchen Wahlkreiſe in das deutſche Parlament 
gewählt, hielt er nd zur Linken und folgte nach Auflöfung des Parlamentes 
dem Rumpfparlament nach Stuttgart. Dieſer letzte Schritt brachte ihm 
den Verluſt feiner lehramtlichen Stellung. Er zog nd 1850 nach Ceipzig 
zurück. Von hier aus bereiſte er als erſter naturwiſſenſchaftlicher Wander- 
lehrer die deutſchen Gaue und weckte durch ſeine feſſelnden und hinreißenden 
Vorträge Ciebe zu der Natur und den Naturwiſſenſchaften. Am 8. April 
1867 ereilte ihn der Tod in feiner Vaterſtadt nach einem für das Volks- 
wohl und die Volksbildung arbeitsreichen Leben. Von den auf feine 
Anregung nach Alexander von Humboldt benannten Humboldt Vereinen 
beſteht heut noch der „Humboldt-Derein für Volksbildung“ in unſerer 
Provinzialhauptitadt Breslau. Alle Schleſier intereffiert gewiß die rege 
und erfolgreiche Tätigkeit dieſes Vereins in dem Maße, daß wir uns 
verpflichtet fühlen, auf ſeine Wirkſamkeit, die auf die Verbreitung von 
„Aufklärung und Geſittung und auf die Pflege edler Erholung und 
Geſelligkeit“ gerichtet iſt, etwas näher einzugehen. Zudem find die Mit; 
teilungen geeignet, oberſchleſiſchen Bildungsvereinen vielleicht neue Gefichts- 
punkte für ihre gemeinnützige Volksbildungsarbeit zu geben. Aus dem 
dreiundzwanzigſten Jahresberichte!) des „Humboldt-Dereins für Volks; 
bildung“ für das Vereinsjahr 1901/2 entnehmen wir, daß der Verein 
auf eine dreiundzwanzigjährige Tätigkeit zurückblicken kann, welche ſich von 
Jahr zu Jahr eines gedeihlichen Fortſchrittes erfreut und die ſtattliche Sahl 
von 2506 Mitgliedern fein eigen nennt. Der Beitrag des einzelnen Mit⸗ 
gliedes betrug mindeſtens zwei Mark. Das verſtorbene Nusſchuß Mitglied 
J. Hirſchel hat feine Anhänglichkeit an den Verein durch letztwillige 
uwendung der Summe von 1500 Mark betätigt, jo daß das Vereins, 
bermögen die Höhe von 6689,58 Mark erreicht hat. Dorſitzender iſt 
Profeſſor Dr. Gärtner, Monhauptſtraße 16, der jederzeit Anmeldungen 
neuer Mitglieder entgegennimmt. Die Deranftaltungen, die der Verein zur 
rreichung feines Sieles trifft, find folgende: J. Sonntagsvorträge, für jeder⸗ 
mann unentgeltlich zugänglich. Für die Mitglieder bleiben bis kurz vor 
Beginn derſelben die Plätze vor dem Redner vorbehalten. 2. Mitglieder 
erſammlungen, nur für Mitglieder oder deren Angehörige beſtimmt. Die 
agesordnung derſelben enthält Vorträge, außerdem werden Fragen der 
Mitglieder aus den verſchiedenen Wiſſensgebieten beantwortet. 3. Cykliſche 
— 


) „Dreiundzwanzigſter Jahresbericht des Humboldt-Dereins für Volksbildung in 
Breslau für das Vereinsjahr 190/902“ und „An unſere Mitbürger“, Flugſchrift. 
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und einzelne Dorträge nur für Mitglieder und deren Angehörige, zum Teil 
mit Demonſtrationen. Im letzten Winter wurden drei folder Cyklen 
und zwei Einzelvorträge gehalten. 4. Vorſtadtvorträge, die beſonders den 
arbeitenden Ulaſſen der Bevölkerung zu gute kommen wollen. 5. Die 
Akademie des Humboldt Vereins bietet denen, die ihr Wiſſen bereichern und 
vertiefen wollen und ſonſt keine Gelegenheit haben, Univerſitätsvorleſungen 
zu hören, während der Abendſtunden akademiſche Vorleſungs-Tyklen und 
Lehrkurſe. Mitgliedern werden ſie zu beſonders ermäßigten Preiſen gewährt. 
Die Volksakademie wurde 1897 eröffnet, bot im letzten Winter 50 Cyklen 
und Kurje und war von über 2500 Zuhörern beſucht. 6. Volksunter— 
haltungsabende, die gegen geringes Entgelt künſtleriſche und belehrende 
Unterhaltung gewähren. Die vier im letzten Winter veranſtalteten waren 
wie die früheren ſehr gut befucht. 7. Dichter- und Tonkünſtler-Abende, die 
bei geringem Eintrittsgelde das Verſtändnis unſerer bedeutenden Dichter 
und Tonkünſtler und ihrer Werke vermitteln. Es fanden in dem letzten 
Winter neun Abende ſtatt, die ſtark beſucht waren und ſtets den Wunſch 
nach Wiederholungen anregten. 8. Volks⸗Theatervorſtellungen im Thalia— 
Theater zu ſehr ermäßigten Preiſen. Die acht im letzten Winter ver— 
anſtalteten waren ſtets ausverkauft. 9. Sonntags-Unterhaltungs Abende für 
Handwerkerlehrlinge finden unter Leitung eines ſtädtiſchen Lehrers jeden 
Sonntag von 7 bis 9 abends att und bieten Vorträge, Geſänge, Defla- 
mationen und kleine dramatiſche Aufführungen bei freiem Eintritt, dazu 
noch die Benützung einer reichhaltigen Bücherei. Im letzten Winter 
nahmen an dreiundzwanzig Abenden 1448 Perſonen teil. 10. Das Volks- 
heim, das dazu beſtimmt iſt, dem wenig bemittelten Mitbürger und ſeiner 
Familie nach des Tages Laſt und Hitze eine Erholungsſtätte zu bieten, die 
ihm weder das Wirtshaus noch ſeine beſchränkten Wohnräume immer in 
geeigneter Weiſe gewähren können. Das Volksheim wurde am 19. März 1900 
eröffnet und befindet ſich im erſten Stock des Hauſes Anderſſenſtraße 51. 
Es enthält ein Leſezimmer, in dem ſämtliche Breslauer Zeitungen und eine 
Anzahl von Seitſchriften ausliegen, ferner einen größeren Raum zu Vor— 
trägen oder Lehrkurſen und endlich einen Erfriſchungsraum. Im Volks 
heim werden einfache Eßwaren und Getränke vom Vereine zu billigen 
Preifen gewährt, ohne daß jedoch irgendwelcher Zwang beſteht. Es ill 
Wochentags von 9 Uhr vormittags bis abends 9¼ Uhr, Sonntags von 
9 Uhr vormittags bis 10¼ Uhr abends für jedermann unentgeltlich geöffnet. 
Im letzten Winter, in welchem das Volksheim von nahezu 14 000 Perſonen 
beſucht war, fanden regelmäßig Sonntags, zuweilen auch an den Wochen— 
tagen abends Vorträge oder Dorlefungen, ab und zu auch Vortragscyklen 
ſtatt, die gut beſucht und beifällig aufgenommen wurden. 11. Mufeuns 
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führungen. Um den Mitgliedern Gelegenheit zu geben, die Schätze der 
Breslauer Muſeen unter ſachkundiger Leitung genauer kennen zu lernen, 
werden öfter Führungen veranſtaltet, deren Teilnehmer in Gruppen zu etwa 
vierzig Perſonen Zutritt haben. Im letzten Winter wurden vier Führungen 
im Munſtgewerbe-Muſeum veranſtaltet. 12. Teilnahme an Oxcchefter-Dereins- 
und Singafademie-Konzerten. Um den Mitgliedern den Beſuch größerer 
Konzerte und den Genuß bedeutender Muſikwerke zu ermöglichen, werden 
mit den beiden Inſtituten Abkommen getroffen, nach denen den Mitgliedern 
des Vereins und ihren Angehörigen billigere Preiſe gewährt werden. Dieſe 
Einrichtung bewährte ſich im letzten Winter bei acht Konzerten des Orcheſter— 
Vereins und bei vier Generalproben größerer Muſikwerke. 

Die bisher genannten Vereine haben ſämtlich die Hebung der Volks- 
bildung in ihr Programm aufgenommen. Ihr Wirkungskreis beſchränkt 
ſich faſt ausſchließlich auf die Städte und ihre allernächſte Umgebung. Das 
platte Sand kannte kaum ihre Exiſtenz. Den einzelnen Vereinen fehlte 
wiederum jede gegenſeitige Berührung und Förderung. Einen Zufammen- 
ſchluß aller Bildungsvereine ſucht die über ganz Deutſchland verbreitete 
„Geſellſchaft für Verbreitung von Volksbildung“ herbeizuführen. Daß ein 
olcher Zentralverein in der Tat ein langerſehntes Bedürfnis war, dürfen 
wir wohl aus der Tatſache folgern, daß im Gründungsjahre der Gefell- 
ſchaft 152 Vereine und 1299 Perſonen beitraten, und daß ſie nach einer 
ſegensreichen fünfundzwanzigjährigen Wirkſamkeit im Jahre 1896 
54 Arbeitervereine, 156 Bildungsvereine, 95 Bürger, 205 Gewerbe-, 
68 Handwerker-, 76 Uaufmänniſche, 71 Lehrer-, 59 Gewerk- 27 Landwirt: 
ſchaftliche und induſtrielle, 15 Beamten, 18 Wiſſenſchaftliche, 18 Gemein: 
nützige, 80 Vereine verſchiedenen Namens, 87 Genoſſenſchaften und 
30 Magiſtrate und Gemeinde Vertretungen, insgeſamt alſo 1075 förper- 
ſchaftliche Mitglieder und 2756 perſönliche Mitglieder umfaßte. Den Ein- 
nahmen von 1327 878,19 Mark ſtanden in den Jahren von 1871— 1895 
254 013,45 Mark Ausgaben gegenüber. 156 Vereine und 286 perfönliche 
Mitglieder unſerer Heimat- Provinz Schleſien hatten ſich vor 1896 bereits 
an die Geſellſchaft angeſchloſſen und die Stadt Kattowis war eine der 
etiten Gemeindebehörden, welche die Bemühungen der Geſellſchaft unter: 
ſtützten. Der Vater des Gedankens, dieſe Zentrale für alle Bildungsvereine 
zu gründen, war der am 19. September 1836 zu Berlin geborene Gymnaſial— 
lehrer Leibing, der ſeit 1864 als Oberlehrer an der Realfchule zu Elberfeld 
wirkte. Das Leiden, welches feinen Körper in dem Feldzuge von 1870/71 
angegriffen hatte, vergrößerte ſich ſo, daß er ſeine Stellung aufgeben mußte. 
and in Hand mit dem gleichgeſinnten Fabrikbeſitzer Kalle in Biebrach am 
Rhein arbeitete er unter Aufbietung feiner Kräfte an dem geſteckten Ziele. 

T 
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Berühmte Parlamentarier und andere verdiente Männer, wie Schulze 
Delitzſch, Dr. A. Brehm, Dr. Max Hirſch, Oberbürgermeifter Miquel, 
Profeſſor von Virchow und viele andere waren bald für die treffliche Idee 
gewonnen und unterzeichneten den von Leibing Mitte März 1871 verfaßten 
und in Tauſenden von Exemplaren verbreiteten Aufruf zur Gründung 
einer „Geſellſchaft für Verbreitung von Volksbildung“, in dem es u. a. 
heißt: „Die großen Errungenſchaften dieſer Tage würden wir ſchon jetzt 
an ihrer Wurzel untergraben, wenn wir uns durch ſie zu eitler Selbit- 
beſpiegelung verleiten ließen. Der wiedergewonnene Frieden muß uns zur 
ernſteſten Selbſtprüfung und zu erneuter Aufnahme der Kulturarbeiten 
bereit finden, die der Krieg gewaltſam und wider unſeren Willen unter‘ 
brochen hat. Hier ſteht in erſter Linie die Arbeit an der allgemeinen 
Volksbildung. Seitdem die erſte geſetzgebende Verſammlung Deutſchlands 
aus allgemeinen und direkten Wahlen hervorgeht, iſt die Freiheitsfrage zu 
einer Frage der Bildung der Maſſen geworden ... Swar iſt bei uns 
in Deutſchland ſchon manches in dieſer Richtung geſchehen ...“ Aber 
die Tätigkeit der Bildungsvereine „beſchränkt ſich bis jetzt meiſt auf große 
und wenige Mittelſtädte“ und die Vereine „ſtehen untereinander in keinem 
Suſammenhange, fo daß es zur Seit unmöglich iſt, gemeinſame Erfahrungen 
zu verbreiten und ſich gegenſeitige Unterſtützung in den gleichen Beſtrebungen 
zu leiſten ...“ Das Statut der 1871 gegründeten Geſellſchaft vom 
Jahre 1875 bezeichnet als ihren Sweck: „Der Bevölkerung, welcher durch 
die Volksſchulen im Kindesalter nur die Grundlagen der Bildung zugänglich 
gemacht werden, dauernd Bildungsſtoff und Bildungsmittel zuzuführen, um 
ſie in höherem Grade zu befähigen, ihre Aufgaben im Staate, in Gemeinde 
und Geſellſchaft zu verſehen und zu erfüllen.“ Fur Erreichung des geſteckten 
Zieles hat ſich die Geſellſchaft folgende in Satz II bezeichneten Aufgaben 
vorgeſchrieben: „J. Beſprechung von Fragen der freien Volksbildung in 
offentlichen Verſammlungen der Geſellſchaft. 2. Forderung und Unter 
ſtützung der beſtehenden Bildungs- und ähnlichen Vereine, Mitwirkung bei 
Gründung von Fortbildungsſchulen, von Bücherſammlungen, Leſezimmern 
u. dergl., bei Beſchaffung von Lehrkräften, Vermittelung von Vorträgen 
und bei allem, was ſonſt zur Erreichung der Vereinszwecke wünſchenswert 
iſt. 5. Belebung des Intereſſes für die Aufgaben der Volksſchule und des 
Sinnes für zeitgemäße Entwickelung derfelben, insbeſondere auch der Fort, 
bildungsſchule. 4. Hinwirkung auf eine Verbindung ſolcher Vereine, welche 
ſich die hebung der Volksbildung zur Aufgabe gemacht haben. 5. Heraus 
gabe einer periodiſch erſcheinenden Vereins -Heitſchrift. 6. Abfaſſung und 
Verbreitung von Flugſchriften welche geeignet ſind, die geiſtige und ſittliche 
Entwickelung unſeres Volkes zu fördern. 7. Ausſendung von Wander 
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lehrern.“ Eine umfangreiche Tätigkeit entfaltet die Geſellſchaft auf allen 
Gebieten der Volksbildungsbeſtrebungen und -veranftaltungen. Eine 

ürdigung der verſchiedenen Richtungen ihrer erfolgreichen Arbeit ſoll in 
den noch folgenden Nufſätzen an geeigneter Stelle erfolgen. Für Errichtung 
von Fortbildungsſchulen iſt ſie in Wort, Schrift und Petitionen von 
Anfang an eingetreten. Ihre Bemühungen veranlaßten die erſte Einſtellung 
eines Poſtens für die Fortbildungsſchule im preußiſchen Staats-Etat in einer 
Höhe von 141656 Mark. Körperfhaftliches Mitglied kann jeder Verein 
werden, der ſeinen Beitritt dem Vorſtande der Geſellſchaft (Berlin N. W, 
Lübeckerſtraße 6) ſchriftlich anzeigt und einen jährlichen Beitrag von 
mindeſtens ſechs Mark entrichtet oder ein für allemal die Summe von 
50⁰ Mark einzahlt. Die Erwerbung der perfönlichen Mitgliedſchaft iſt an 
die Erfüllung derſelben Bedingungen geknüpft. Das Vermögen der Geſell— 
ſchaft beträgt ungefähr 400 000 bis 500 000 Mark. 

Das Hauptblatt für das freie Fortbildungsweſen in Deutſchland iſt 
„Der Bildungs. Verein“, der an jedem dritten Mittwoch des Monats erfcheint. 
Er bringt Aufſätze und Vorträge bildenden Inhalts, berichtet über „Bildung 
und Arbeit“, „das Fortbildungsweſen“ und über „Bildungs- und Unterrichts- 
beſtrebungen “. Über Begründung von Volksbibliotheken, Streifzüge durch 
die Volksliteratur, Leſeanſtalten und neue Bücher orientiert das Beiblatt 
zum „Volksbildungs Verein“: „Die Volksbibliothek“. 


IV. 
Volksbibliothek und Leſehalle. 

Am 7. Januar d. J. fand in Waſhington, der Bundeshauptſtadt 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika, die feierliche Einweihung des 
prachtvollen, auf dem Mount Vernon Square errichteten, aus weißem 
armor erbauten Gebäudes ſtatt, in deſſen ſchön ausgeſtatteten Räumen 
die ſtädtiſche Volksbibliothek einziehen ſollte. Die Waſhingtoner verdanken 
ieſen Bau zum großen Teile der Freigebigkeit des bekannten amerikaniſchen 

illiardärs Andrew Carnegie, der innerhalb der letzten zwei Jahre für 
olksbildungsbeſtrebungen und zur Errichtung von Volksbibliotheken groß- 
artige Schenkungen von ungefähr 958 Millionen Mark gemacht und zur 
richtung des genannten öffentlichen Volksbibliotheksgebäudes 550 000 Dollar 
beigeſteuert hat. Der Präſident Roofevelt hatte es fich nicht nehmen laſſen, 
urch ſein perjönliches Erſcheinen inmitten mehrerer Kabinettsmitglieder 
und durch eine ſchwungvolle Anſprache die hohe kulturelle Bedeutung dieſes 
erkes anzuerkennen. Seine Teilnahme an der Feier war von keinem 
Jufalle bedingt. Sie wollte der geſamten Volksbibliotheksſache in Amerika 
den offentlichen Dank für die uneigennützige Arbeit an dem oft mit Undank 
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gelohnten Werke der Volksbildung zum Ausdruf bringen und immer 
weitere Kreife für dieſelbe intereſſieren, um das Niveau der allgemeinen 
Bildung des Volkes zu heben und jedem Landeskinde — wie der Präſident 
in ſeiner Anſprache ausführte — „die Chance geben, ſeine eigene Weisheit 
oder feine eigene Kultur zu vermehren, . .. damit ein jeder Menſch ſich 
ſelbſt helfen könne und die beiden Hauptübel der Siviliſation: Härte des 
Herzens und Weichheit des Kopfes zu mildern ſuche“. 

In keinem Staate des europäifchen Feſtlandes iſt den Dolksbildungs- 
veranſtaltungen, Volksbibliotheken !) und dergl. mehr eine ſolche öffent— 
liche Anerkennung zu teil geworden, freilich hat auch noch keine dieſer 
Deranftaltungen die Stufe der amerikaniſchen Vollkommenheit erreicht. 
Der Vater der Volksbibliotheksbewegung in Amerika iſt der bekannte 
Erfinder und Staatsmann Franklin. Die Gründung der erſten öffentlichen 
Bibliothek durch ihn in der Mitte des vorigen Jahrhunderts bezeichnet 
das erſte Glied in der rieſigen Entwickelungskette der amerikaniſchen Volks; 
bibliotheken, dieſer Public liberaries, deren Zahl im Jahre 1859 bereits 
auf 1297 mit 4281000 Bänden geſtiegen war. Im Jahre 19009 beſaß 
Amerika 8500 öffentliche Bibliotheken, die einen Bücherſchatz von 
40 Millionen Bänden umfaſſen, 47 diefer Anſtalten dürfen je 50000 Bücher 
ihr eigen nennen. Nach dem Jahresbericht über das Staatsſchulweſen im 
Staate New Vork für 1902 befinden ſich in ihm 1157 Bibliotheken mit 
6975540 Büchern oder 464 751 mehr als im Vorjahre. Das engmaſchigſte 
Bibliotheksnetz beſitzt der Staat Maſſachuſetts; dort hat faſt jede Gemeinde 
ein ſolches Inſtitut aufzuweiſen; nur 7 Orte von 342 beſaßen im Jahre 1900 
noch keine ſolche Bildungsanſtalt. Die Sentralbibliothek in der Hauptſtadt 
dieſes Landes, Boſton, hatte 1899 einen Beſtand von 716000 Bänden. 
Das Gebäude derſelben wurde mit einem Koftenaufwande von 10 Millionen 
Mark errichtet und bietet dem Leſepublikum jede erdenkliche Bequemlichkeit. 
Die Unterhaltungskoſten werden durch öffentliche Steuern, 2 Mark auf den 
Kopf, gedeckt. 269 Perſonen haben vollauf mit der Beſorgung der Geſchäfte 
zu tun, denn die Benutzungsziffer beläuft nd auf 1300000 jährlich. Den 
ungeheuren Auffhwung verdanken die Volksbibliotheken der Public Library 
Movement, jener ſozialen Bewegung, die zu ihren Gunſten in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts begann. Für dieſe Volksſache begeiſterte Männer 
ſetzten neben ihrem ganzen Einfluß reichliche Geldmittel zur Gründung von 
Volksbibliotheken aus und ruhten nicht eher, bis das Land feine Bibliotheks⸗ 
geſetze hatte, welche einen Steuerzuſchlag für die Zwecke dieſer Inſtitutionen 

) Ausführliche Berichte über die Bibliotheken aller Erdteile enthält: Ernſt 
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genehmigten. Der Bürgermeiſter von Boſton ging einen Schritt weiter. 
Er ſchenkte der Stadt 20000 Mark unter der Bedingung, daß 50000 Mark 
durch öffentliche Sammlungen aufgebracht würden. Jedermann beeilte ſich 
nach Kräften zu der verlangten Summe beizuſteuern. Einer Schenkung 
von 200000 Mark folgten verſchiedene Vermächtniſſe. Vielfache Nach— 
ahmungen dieſes Dorbildes ließen fo manche Bibliothek erblühen, und reiche, 
für Volksbildung begeiſterte Männer unterſtützen ſie mit ſeltener Freigebigkeit, 
wie jener anfangs erwähnte Eifenfönig Carnegie, der einſt als blutarmer 
Schotte nach Amerika kam und ſeine Bildung, ſeinen ungeheuren Reichtum 
der Benützung einer Bibliothek verdankt. Der Londoner Seitſchrift „The 
Library“ zufolge hat er bis Ende 1902 nachſtehende Anzahl Bibliotheken 
gegründet: J. in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 410 Dolfs- 
bibliotheken für 212 282 175 Dollar, 2. auf Cuba 2 Bibliotheken für 
252 000 Dollar, 5. in Canada 31 Bibliotheken für 954 000 Dollar, 4. in 
feiner Heimat Schottland 68 Bibliotheken für 2 479 250 Pfund Sterling, 
5. in England 50 Bibliotheken für 576 100 Pfund Sterling und 6. Irland 
10 Bibliotheken für 100 000 Pfund Sterling; das find zuſammen 571 Volks: 
bibliotheken mit einem Koftenaufwande von 958 000 000 Mark. 

Intereſſante Mitteilungen über deutſche Bibliotheken in Amerika bietet 
Dr. Viereck in ſeinem Werke über deutſchen Unterricht in amerikaniſchen 
Schulen. Sie berichtet, daß der Grundſtock zu der älteſten Bibliothek, der Har- 
darder, von dem ſ. 5. in Göttingen ſtudierenden Everett 1818 gelegt worden 
iſt; die größte Sammlung deutſcher Werke beſitzt die Aſtor-Bibliothek in 
New. Pork, nämlich 200 000 deutſche unter 500000 Bänden. Die Cornell- 
Univerſität derſelben Stadt erwarb 1868 die Bücherei Franz Vopps und 
ſpäter die des Germaniſten Fr. Harenke. Ferdinand Freiligraths Bibliothek 
befindet ſich in Boſton. Die öffentliche Bibliothek in Chicago iſt Beſitzerin 
don 23 000 deutſchen Bänden. 

Mit derſelben Energie wie Amerika arbeitet England an der Volks, 
bildung durch Volksbibliotheken. Seit Inkrafttreten der „Ewart Bill“ im 

ahre 1850 find die Volksbibliotheken, „free public libraries“, dieſes 

Landes muſtergültig organiſiert und üben einen ſehr günſtigen Einfluß auf 
die Volksbildung aus. Auch hier iſt, wie in Amerika, dieſe Inſtitution 
auf eine regelmäßige Abgabe gegründet. Dieſelbe darf auf je 1 Pfund 
gezahlte Steuer 1 Penny nicht überſchreiten. Im Parlament iſt es Paßmore 
Edward, der die Beſtrebungen der Volksbibliotheksfreunde lebhaft unterſtützt. 
Im Jahre 1866 gab es in England 27, 1897 aber 265, in Schottland 32, 
in Irland 17 größere Bibliotheken. Ihre Zahl!) ſtieg im Jahre 1902 in 
—ů— 
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England auf 350 mit 5 000 000 Bänden und einer jährlichen Leſerzahl 
von 60000000. Von den engliſchen Kolonieen beſitzt Auftralien 844, 
Neuſeeland 298 und Südafrika 100 öffentliche Bibliotheken. Eine große 
Anziehungskraft auf Leſer mögen auch die Einrichtungen ausüben, welche 
für die Bequemlichkeit der Beſucher ſorgen. Die Leſeſäle zeichnen ſich durch 
Größe und Helligkeit aus; fo iſt der Hauptfaal in St. George!) 64X51 m 
groß, der Leſeſaal 100 m lang. Viele Bibliotheken haben beſondere Räume 
für Damen, „ladies room“, und Kinder „boys room“; und wieder andere 
reſervieren Himmer für Perſonen, welche ernſten Studien obliegen wollen 
„students“ room“. Selbſt Arme, die vor dem Unwetter Schutz ſuchen, 
werden nicht hinausgewieſen und doch kommen Diebſtähle ſo gut wie gar 
nicht vor; jo find in Liverpool beiſpielsweiſe von 1234 466 Büchern 
bisher 2 verſchwunden. 

Nach amerikaniſchem Muſter iſt auf unſerem Feſtlande die Otten— 
dorfer ſche Volksbibliothek in Swittau in Mähren errichtet. Die ſchönſten 
Erfolge in ganz Europa hat Wien mit feinen Volksbibliotheken zu ver- 
zeichnen. Der Leiter derſelben, Profeſſor Dr. Reyer, gründete dieſelben mit 
Hilfe des durch ihn ins Leben gerufenen Vereins „Sentralbibliothek“.) Er 
entfaltet eine großartige Tätigkeit, trotzdem ihn die Uommune auf keinerlei 
Weiſe unterſtützt, ſeit Cueger Bürgermeiſter geworden iſt und das Unter 
richtsminiſterium nur 600 Kronen zu dem jährlichen Ausgabeetat von 
140000 Kronen beiſteuert. Zu Ende der achtziger Jahre liehen die Wiener 
Volksbibliotheken 100 000 Bände aus. Nach dem Jahresbericht von 1902 
verfügt Reyer über eine Sentralbibliothek von 86000 Bänden und über 
16 Filialen mit je 7000 bis 10000 Bänden. Im ganzen wurden in dem 
Jahre 1500000 Bände ausgeliehen, davon waren 143 000 wiſſenſchaftliche 
Werke. Im ganzen find in Wien von den Volksbibliotheken 5250000 Bände 
in dem letzten Jahre entlehnt worden. 

Die erſte Anregung in Deutſchland zur Gründung von Bibliotheken 
in den Städten wurde 1524 von Dr. Martin Luther in dem Rundfchreiben 
„An die Ratsherrn aller Städte deutſchen Landes, daß fie Schulen aufrichten 
und halten ſollen“ gegeben, als er forderte, „daß man gute Fibrareien und 
Bücherhäuſer, ſonderlich in den Städten, die ſolches wohl vermögen“, 
errichte. Dieſer Appell blieb indes zunächſt ungehört. Hier und da aber 
begann ſich ein wohlhabender Herr für Bücherſammlungen zu intereſſieren. 
Es entſtand manche umfangreiche Privatbibliothek von 10000 bis 
50000 Bänden. Die Erlaubnis zum Ausleihen ein oder des anderen 
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Buches an vornehme Bürger der Stadt bildete ein Publikum, welches ein 
Zewiſſes literariſches Intereſſe bekundete und die Gründung von ſtädtiſchen 
Bibliotheken durchſetzte. Freilich waren dieſelben nur den Ratsherrn und 
wenig Auserwählten zugänglich und Derftändnis für Literatur und Kunft 
blieb ein Monopol der Reichen und Gelehrten bis in die Mitte des 
18. Jahrhunderts, in welchem das reiche literariſche Schaffen großer Dichter 
zur Gründung von Seitſchriften und Zeitungen führte, und durch dieſe 
breitere Schichten des Volkes zu verſtändigem Genuſſe reicher Uunſtſchätze 
erzogen wurden. Daß dieſe geiſtigen Reichtümer zum Allgemeingut des 
Volkes werden mußten, erkannte wohl ſchon Friedrich der Große, der den 
Ausſpruch tat: „Man muß ein ſehr hartes Herz haben, wenn man die 
menſchliche Geſellſchaft des Troſtes und Beiſtandes berauben will, den ſie 
aus Büchern wider die Bitterkeit des Lebens ſchöpfen kann“. Der Gffent— 
lichkeit predigte dieſen Gedanken der verdienſtvolle Pädagoge Heinrich 
Stephani, der am 24. Dezember 1850 in dem ſchleſiſchen Orte Gorkau 
ſtarb. Er, der Begründer und Ausbreiter der Cautiermethode bei dem 
erſten Leſeunterrichte, erkannte, daß das Volk auch nach der Schulentlaſſung 
weitergebildet werden müſſe, daß die Volksklaſſen einer Nation nur durch 
eine alle Standesunterſchiede überbrückende allgemeine Bildung einander 
näher gebracht werden können; darum mahnt er: „Von Innen heraus 
muß der Bau der Menſchheit geführt werden“, und verlangt, daß eine 

ation in jeder Provinz neben Schule und Uirche auch Leſeanſtalten 
beſitzen müſſe. Als Sentrale der Dorfbibliotheken gilt ihm die „National— 
bibliothek“, deren Sitz die Provinzialhauptſtadt und Zweck die Beſtimmung 
ſei, jedermann billige Gelegenheit zu bieten, „ſeinen Geiſt weiter auszubauen 
und ſeinen Geſchmack durch ſchöne Literatur zu bilden“. Auf welchen Wider⸗ 
ſpruch ſein reformatoriſcher Weckruf ſtieß, beweiſt wohl am klarſten die 
Antwort des ſpäteren Unterrichtsminiſters von Maſſow, der dieſes Erziehungs» 
mittel für die Jugend der „erſten Klaffen“ wohl gelten laſſen will; was 
aber die „gemeine Klafje” der Staatsbürger anbetreffe, jo beſchränke ſich 
dieſe „beſſer auf die ihr ſchon geläufige Leſung der Bibel und des Geſang— 
buches, guter Predigt, und Gebetbücher“, denn andere Bücher „find für den 
gemeinen Mann, deſſen Hauptbeſtimmung körperliche Arbeit iſt ... 
ſchaͤdlich “. 

Hoch anzurechnen iſt darum der ſächſiſchen Regierung das Verſtändnis, 
welches fie in dieſer Zeit für den Wert dieſes Volksbildungsmittels dadurch 
bekundete, daß ſie 1846 eine Beihilfe zu den Druckkoſten des Preuskerſchen 
Bücherverzeichniſſes bewilligte, die Orte ihres Landes auf die öffentliche 

ücherei der Stadt Großenhain aufmerkſam machte und fie zur Gründung 
von Volksbibliotheken anregte. Die als Muſter hingeſtellte Großenhainer 
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öffentliche Bibliothek war 1828 auf Anregung des Rentamtmannes Karl 
Preusker errichtet worden, der zum Swecke ihrer Begründung und Unter- 
haltung einen Verein ins Leben gerufen hatte und die Verwaltung und 
Derbefferung derſelben als ſeine Lebensaufgabe anſah. In Wort und Schrift 
trat er für Begründung von „Wander- und Dorfbibliotheken“ ein und 
empfahl die Umwandlung vorhandener Kirchen: und Stadtbibliotheken in 
öffentliche Inſtitute. 

In derſelben Seit, in welcher Preusker für die Begründung von 
öffentlichen Bibliotheken agitierte, trat in Berlin ein Mann auf, deſſen 
zielbewußte Tätigkeit von nachhaltiger Wirkung auf die Nachwelt werden 
ſollte. Es war Friedrich von Raumer, ein hochverdienter Gelehrter und 
Geſchichtsſchreiber, der Begründer der Berliner Volksbibliotheken. Die 
unmittelbare Anregung zur Begründung derſelben gab eine Forſchungsreiſe, 
die von Raumer nach den Vereinigten Staaten von Nordamerika führte. 
Gelegentlich einer Fahrt auf dem Miſſiſſippi im Jahre 1841 kam er in 
Geſpräch mit Arbeitern, in deſſen Verlaufe ihn die Wahrnehmung über— 
raſchte, daß ſie mit den Werken Plutarchs vertraut waren. Aus ihrem Munde 
erfuhr er, daß fie ihre Henntniſſe durch Vorträge und öffentliche Bibliotheken 
in den Städten geſammelt hätten. Erfüllt von der idealen Aufgabe, dem 
Volke ſeines Heimatsortes die Quelle geiſtiger und ſittlicher Bildung nach 
amerikaniſchem Muſter zugänglich zu machen, eröffnete er 1842 den „wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verein“, in welchem er Vorträge über feine Forſchungsergebniſſe 
hielt. Auf ſeine Vorſtellungen hin überwies der Verein der Stadt Berlin 
von feinen Erſparniſſen 6000 Taler zur Gründung von vier Volks 
bibliotheken unter der Bedingung, daß die Stadt die Verwaltungskoſten 
trage. „Weil es im allgemeinen Intereſſe redlich erſcheine, zu dem fraglichen 
Werke die Hand zu bieten“, beſchloß der Magiſtrat, den Vorſchlag anzu- 
nehmen. Die diesbezüglichen Verhandlungen mit dem Miniſterium währten 
aber 4 Jahre und 5 Monate, ſo daß die Bibliotheken erſt im Jahre 1850, 
am 1. Auguſt eröffnet werden konnten. Die bei der Eröffnung eingeſtellten 
7411 Bände enthielten nur Bücher, welche zur „Befeſtigung von Sitte, 
Glauben und Untertanentreue“ dienen ſollten. Regen Anteil an dem 
Gedeihen dieſer Anſtalten nahm der Protektor des „wiſſenſchaftlichen Vereins“, 
der nachmalige Kaifer Wilhelm J., der in einem Briefe an Raumer feine 
Freude darüber ausdrückte, „daß die Gemeinnützigkeit der Volksbibliotheken 
ſich immer mehr und mehr bewährt“ und am 12. Dezember 1855 die 
Derficherung gab, „er werde nicht aufhören, dieſen Inſtituten ſtets feine 
lebhafte Teilnahme zu widmen“. Reiche Schenkungen und Unterſtützungen 
begünſtigten die Entwickelung der Berliner Volksbibliotheken. Durch die 
1354000 Mark betragende Stiftung des Profeſſors Leo und die 600000 Mark 
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zählende Schenkung des Derlagsbuhhändlers Heimann, ſowie durch die von 
dem Magiſtrat bewilligten Mittel brachte es Berlin bis zum Jahre 1902 
auf 30 Anſtalten, die in dem genannten Jahre 1200000 Ausleihungen 
zu verzeichnen hatten!) und von 121000 Perſonen beſucht wurden. Vor 
allem wird deutſche und ausländiſche Romanliteratur geleſen. Von „Joͤrn 
Uhl“ wurden 100 Exemplare angekauft, und waren trotzdem fortwährend 
vergriffen. Auch der Geſchmack an wiſſenſchaftlicher Lektüre nimmt zu; 
namentlich werden Geſchichte, Erdkunde, Naturgeſchichte, Kunftgefhichte 
bevorzugt. 

Orte, die keine Männer von Raumers Geiſt und Arbeitskraft zu 
ihren Bürgern zählten, verhielten ſich paſſiv zu der Volksbibliothekbewegung. 
So geſchah es, daß die ſelbe nicht recht in Fluß kommen wollte, trotzdem 
ſich hier und da eine Geſellſchaft bildete, die ſich in den Dienſt ihrer 
Ideen ſtellte. Eine ſichtliche Wendung zum Beſſeren brachten die neunziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts. Die Arbeiterfürſorge-Geſetze lenkten die 
Aufmerkſamkeit aller Gebildeten auf die Ulaſſe der Bevölkerung, für deren 
leibliches Wohl der Staat bei Invalidität und Altersſchwäche zu ſorgen 
gedachte. Volksfreunden drängte ſich die Überzeugung auf, daß die äußere, 
von Seiten des Staates garantierte Wohlfahrtspflege durch eine innere 
ergänzt werden müſſe. Die letztere war bald in Geſtalt der Volksbibliothek 
gefunden. Nachrichten über die glänzenden Erfolge dieſer Inſtitute in 
England und Amerika brachten den Stein ins Rollen und reiche Gruben— 
und Fabrikbeſitzer begannen dieſe Beſtrebungen pekuniär zu unterſtützen, 
nachdem fie zu der Überzeugung der praktiſchen Amerikaner gekommen 
waren, daß ein geſchulter Arbeiter das doppelte und dreifache von dem 
leiſte, was ein auf niedriger Kulturftufe ſtehender hervorzubringen vermag. 
Die Volksbildungsvereine, welche bis jetzt der Populariſierung der Wiſſen⸗ 
ſchaft und der Verbreitung guter Lektüre dienten, gingen mit doppelter 
Kraft an die Gründung von Volksbibliotheken. Ihnen ſchloſſen ſich ver- 
ſchiedene große Städte mit Begeiſterung an und humane Arbeitgeber 
errichteten aus eigenen Mitteln, allerdings für den beſchränkten Kreis ihrer 
Arbeiter und Beamten, Bibliotheken. Eine muſtergültige Leſehalle ſchuf 
1899 Krupp in Eſſen für feine 25000 Arbeiter, deren Bändebeftand im 
Jahre 1902 auf 31000 und die Benutzungsziffer auf 290000 ange- 
wachſen war. 

Amerika wäre feit Jahrzehnten nicht in dem glücklichen Beſitze des 
großartigen Syſtems freier Volksbibliotheken, wenn es nicht private Wohl- 
— ͤ— 
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tätigkeit und Unterſtützung in Anſpruch genommen hätte. Bei uns muß 
das Volk freilich erſt zur Freigebigkeit und Gpferwilligkeit für geiſtige 
Intereſſen erzogen werden. Namentlich macht man die Beobachtung auf 
dem Lande und in den kleinen Städten. Sehr kleine Orte können auch 
tatſächlich die Geldmittel nicht erſchwingen, welche die Gründung und 
Unterhaltung einer Volksbibliothek fordert, denn der Grundſtock derſelben iſt 
bald durch alle Hände gewandert und das Inſtitut verliert feine Anziehungs⸗ 
kraft, wenn nicht neue Bücher eingeſtellt werden. Mit der Cöſung dieſer 
Seite der Dolfsbibliothefsfrage ging 1894 mit glücklichem Erfolge als 
erſter der Landrat des Ureiſes Neuhaus an der Emde in Hannover durch 
Gründung einer Ureisbibliothek vor. Alle Kirchen-, Schul- und Vereins- 
bibliotheken vereinigt, ergaben eine Bibliothek von 1200 Bänden, die in 
dem Sitzungsſaale des Ureisausſchuſſes untergebracht wurde. In 47 Orten 
des Kreiſes ſind Bücherſtationen errichtet, deren Beſtände alle Jahre durch 
Umtauſch erneuert werden. Aus dem Bericht des Landrates geht hervor, 
daß die Benutzung eine ſehr rege iſt. Dieſem Vorbilde folgte bald der 
Kreis Eckernförde. Landrat Scharmer errichtete in 8 Orten des Kreifes 
Waldenburg Bibliotheken mit je 80 Bänden, die den Grundſtock der 
zu gründenden Kreisbibliothet bilden ſollen, zu deren Errichtung der Ureis 
eine Unterſtützung von 200 Mark, die Regierung eine ſolche von 600 Mark 
bewilligte. Landrat von Jagow in der Weſtpriegnitz verſorgte ſeinen Ureis 
auf die Weiſe mit Volksbibliotheken, daß er 154 Orte feines Verwaltungs— 
bezirkes als körperſchaftliche Mitglieder der „Geſellſchaft für Verbreitung 
von Volksbildung, Berlin“, anmeldete und fo jeden Ort mit einer Wander— 
bibliothek der Geſellſchaft verſah. Hoffentlich folgen die übrigen 500 Kreife 
dieſen Vorbildern, damit auf dieſe einfache Weiſe das Problem der ſo 
ſchweren Bücherverſorgung des Landes und der kleinen Städte gelöſt werde. 
Die Art und Weiſe der Bücherverſorgung hat noch den Vorteil, daß die 
einzelnen Werke nach dem Gebrauch in einem Bezirke nicht in den Winkel 
als Staubfänger geſtellt zu werden brauchen, ſondern als Werte in andere 
Bezirke wandern; denn „Books like coins are useful only in circulation“ 
(Bücher haben wie Geld nur im Umlauf Wert), ſagt der Amerikaner 
mit Recht. 

Wie weit wir hinter den Engländern und Amerikanern in Sachen 
der Volksbibliotheken wandern, iſt wohl aus den bisherigen Ausführungen 
erſichtlich. In neuerer Seit geht Amerika noch einen Schritt weiter. Es 
beſtehen daſelbſt ſogar Kindervereinigungen, welche Mittel zur Begründung 
von Kinderbibliothefen ſammeln, deren es drei Arten gibt, nämlich J. die 
in New Vork beſtehende Free Circulation Library, wo Bücher für Kinder 
und Erwachſene in einem Raume untergebracht ſind, 2. das Syſtem der 
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Dolfsbibliothef Utina, in der den Kindern beſondere Bücherregale zugewieſen 
find, und 3. das der Bibliothek zu Minneapolis, in der für die Leſezwecke 
der Kinder beſondere Räume in einem vom Hauptflügel getrennten Neben- 
flügel eingerichtet ſind. 

In dem Parke zu Brooklyn iſt probeweiſe eine in offener Gallerie— 
form gebaute Leſehalle, die ſogenannte Parkbibliothek, errichtet worden, 
welche in ſieben Sommermonaten 16852 Bücher den Beſuchern des Parkes 
geliehen hat. 

Sogenannte „traveling library“, d. h. fliegende Bibliotheken, die von 
dem Amerikaner Dewey begründet wurden, beſtehen in den Staaten New— 
Vork, Michigan, Jawa und Ohio. Ihre Sahl betrug 1898 1667 mit 
74058 Bänden. Die Erfolge waren fo großartig, daß 1899 der italieniſche 
bibliographiſche Kongreß ihre Einführung in Italien ernſtlich in Erwägung zog. 

Auf Schiffen und in Ankerſtationen beabſichtigt man Schiffer- 
bibliotheken zu errichten. 

Die däniſche Verwaltung ſoll mit dem Plane umgehen, die Eifen- 

bahnwagen dritter Ulaſſe mit nützlichen und belehrenden Büchern auszu- 
ſtatten, welche den Keiſenden unentgeltlich zur Verfügung geſtellt werden, 
wie das in Schweden ſchon ſeit längerer Seit Brauch iſt. Ein ähnlicher 
Erlaß des preußiſchen Miniſters von Budde ging vor kurzer Seit durch 
viele Blätter. Nach demſelben ſollen die in Eifenbahnwagen gefundenen 
Bücher und Schriften nicht mehr wie herrenloſes Fundgut behandelt werden, 
ſondern zur Zuſammenſtellung von Eiſenbahnbibliotheken dienen. Einen 
ähnlichen Gedanken verwirklichte der Bahnhofswirt Riffelmann in Halle, 
indem er in dem Warteſaale I. und II. Klaffe eine Leſegelegenheit zu ument- 
geltlicher Benutzung einrichtete. 50 —60 täglich erſcheinende Seitungen aller 
Länder, Unterhaltungs- und Fachblätter bilden die moderne Bahnhofs 
warteſaalbibliothek. Vielleicht findet diefe Einrichtung auf allen größeren 
Bahnhöfen Nachahmung. 
{ Profeſſor Reyer in Wien trägt ſich mit dem Plane der Errichtung 
einer Blindenbibliothek, wie ſolche in Amerika tatſächlich ſchon beſtehen. 
Sein Siel geht dahin, es ſoweit zu bringen, daß die mit Blindenſchrift 
verſehenen Bücher unbemittelten Blinden unentgeltlich ins Haus gebracht 
werden können. 

Wenn wir leſen, daß ſogar im fernen Rußland Volksbibliotheken 
beſtehen — im Gouvernement Wjatka 3000, in der Landſchaft Prim 97, 
desgleichen in den Gauen Tambow, Poltawa und Jaroßlaw in größerer 
Anzahl —, dann wird ſich gewiß mancher in den Dienſt der guten Sache 
ſtellen, der bis jetzt gleichgiltig dem verhältnismäßig kleinen Häuflein der 
Begeiſterten zugeſehen hat. 
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In Oberſchleſien!) begann im Jahre 1896 die Königliche Regierung 
zu Oppeln der Frage näher zu treten, auf welche Weiſe in ihrem Ver— 
waltungsbezirke dem Kefe- und Bildungsbedürfniſſe des Volkes durch Er— 
richtung von Volksbibliotheken Rechnung getragen werden konnte. Trotzdem 
der erſte Verſuch, die Stadt Oppeln zu einem probeweiſen Vorgehen durch 
Gründung einer Volksbibliothek an der ablehnenden Haltung der Stadt— 
verordneten ſcheiterte, berief die Regierung zu Anfang des Jahres 1897 
verſchiedene Bürgermeiſter zu einer Beratung zuſammen. Der ſichtbare 
Erfolg derſelben dokumentierte ſich durch die Eröffnung der erſten ober— 
ſchleſiſchen Volksbibliothek in Kattowitz am 10. Juli 1897. Dieſem Vor— 
bilde folgten die Städte Tarnowitz am 11. Februar und Königshütte am 
1. April 1898. Der unerwartete Erfolg brach den Bann, der die Miß— 
trauiſchen gefangen hielt, und erzeugte die Begründung von 37 Volks— 
bibliotheken innerhalb der kurzen Spanne Seit von drei Jahren, nämlich 
1898: Heiduk, Nosdzin, Laurahütte, Saborze, Bogutſchütz und Salenze; 
1899: Bobrek, Paulsdorf, Beuthen, Neudeck, Ober-Heiduk II, Myslowitz, 
Nicolai und Chorzow; 1900: Groß-Gorſchütz, Gleiwitz -Altſtadt, Gleiwitz 
Petersdorf, Dyloken, Ornontowitz, Ulein-Fabrze, Biskupitz, Borſigwerk, 
Deutſch-Urawarn und Benefhau; 1901: Cudgierzowitz, Schillersdorf, Langen 
dorf, Antonienhütte, Klein-Hofhüs, Groß Hoſchütz, Radzionkau, Maczeikowitz 
und Hohenlohehütte. Den raſtloſen Bemühungen des Regierungsrates 
Dr. jur. Küfter iſt es zuzuſchreiben, daß die Hahl der Volksbibliotheken 
am 31. März 1902 76 betrug, die einen Bücherbeſtand von 64 000 Bänden 
beſaßen und eine Leſerzahl von 31101 — darunter 12 750 polniſcher 
Sunge — aufzuweiſen hatten. Im Jahre 1902 gewährte der Staat einen 
Zuſchuß von 22605 Mark, der Bergfiskus einen ſolchen von 1500 Mark, 
die Uommunen 4500 Mark und die Ureisverwaltungen 1800 Mark. 
Gegenwärtig beträgt die Zahl der Volksbibliotheken 84. 

Schon im Jahre 1900 betonte der damalige Regierungs⸗Aſſeſſor 
Dr. Küfter die Notwendigkeit eines Huſammenſchluſſes aller oberſchleſiſchen 
Volksbibliotheken zu einem Verbande. Vor kurzem haben nd nun dem 
„Fabrzer Anzeiger” zufolge mehrere Landräte, Ureisſchulinſpektoren und 
Vertreter der Bibliotheken auf Einladung der Regierung zu Oppeln unter 


) Leſern, die nd näher über die oberſchleſiſche Bibliotheksbewegung bis zum 
Jahre 1901 informieren wollen, empfehlen wir: „Anleitung zur Einrichtung und Der: 
waltung von Volksbibliotheken, verfaßt im Auftrage der Königlichen Regierung zu Oppeln, 
mit beſonderer Berückſichtigung Gberſchleſiens, von Dr. jur. Küfter, Regierungs⸗Aſſeſſor.“ 
Es gibt eine reiche Fülle von Winken über Begründung und Verwaltung von Volks: 
bibliotheken, eine Statiſtik der oberſchleſiſchen Bibliotheken bis 1901. Fachleuten ſelbſt 
wird es manches anregende und intereſſante bieten. 
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dem Vorſitze des Regierungsrates Küfter in Gleiwitz verſammelt, um die 
Gründung eines Verbandes der Volksbibliotheken zu beraten. Nachdem 
die Notwendigkeit derſelben anerkannt worden war, wurde die Gründung 
desſelben beſchloſſen. Das Vereinsjahr beginnt am J. Oktober d. J. Su 
den Moſten hat der Ober-Präſident einen jährlichen Zufhuß von 2000 Mark 
bewilligt. Der Dorftand, der alle drei Jahre neu zu wählen iſt, beſteht 
aus den Herren: Regierungsrat Dr. Müſter, Vorſitzender, prakt Arzt 
Dr. Niepel-Bismarckhütte, Profeſſor Dr. Hoffmann -UHattowitz, Rektor 
Zcnt Godullahütte, Hauptlehrer Pierſchke-Hohenlohehütte, Lehrer Rzehulka⸗ 
Paulsdorf — Beiſitzer. Zum Verbandsbibliothekar wurde Lehrer Kaifig- 
Ornontowitz mit einem Gehalt von 5000 Mark und einer Xeifefpefen- 
vergütigung von 1000 Mark gewählt; Sitz der Geſchäftsführung und des 
Bibliothekars iſt Kattowitz. Der Huſammenſchluß der oberſchleſiſchen Volks 
bibliotheken zu einem Verbande bedeutet eine energiſche, ſyſtematiſche 
Förderung der Volksbibliotheksſache, die beſtrebt iſt, die Geſamtbildung 
jedes Einzelnen zu heben, damit er befähigt wird, ſich in den immer 
komplizierten Aufgaben, die das Leben der Gegenwart ſtellt, zurecht zu finden. 

Die öffentliche Bibliothek in England und Amerika iſt eine Bildungs- 
anſtalt für alle Volksſchichten und ſoll auch in Deutſchland zu einem feſten 
Gliede in dem Syſtem der Bildungsanſtalten werden. Ihre Hauptaufgabe 
iſt es, Literatur in Haus und Familie zu tragen, die Geiſtesſchätze der 
Nation allen Volksſchichten zu erſchließen und geſunde Bildung des Herzens 
und Geiſtes unter denjenigen zu verbreiten, welche ſie bedürfen und ſuchen. 
In erſter Linie dient fie allerdings dem ſchlichten Manne aus dem Volke, 
dem Kaufmann, Handwerker und Arbeiter, um ihm Unterhaltung, Belehrung 
und Anregung zu möglichft beſter Ausnützung feiner Seit und feiner Kräfte 
zu geben, den Sinn für das häusliche Glück, die Liebe zu Heimat und 
Vaterland zu wecken und zu fördern und ſeinen durch ſchlechte Lektüre oft 
verdorbenen Geſchmack in richtige Bahnen zu lenken und zu veredeln. 
Auch dem Gebildeten muß ſie gerecht werden durch Einſtellung von guten 
Schriftſtellern und wiſſenſchaftlichen Werken, um ſein Intereſſe für ſie wach 
zu halten; denn von der Haltung der Gebildeten einer Nation hängt die 
Entwickelung der Volksbibliothek ab. Es gibt freilich Menſchen, die ſchnell 
mit dem Worte „Halbbildung“ und deren ſchädlichen Folgen bei der Hand 
ſind. Sie haben recht, doch nicht in ihrer Weiſe: die Volksbibliothek hat 
die Aufgabe, die aus Zeitungen und Schriften herausgeſuchten falſch ver⸗ 
ſtandenen Sätze und Abſchnitte über Religion, Sittlichkeit, Staat, Kunft 
und Wiſſenſchaft durch Bücher zuſammenhängend zu erklären und damit 
der „Halbwiſſerei“ und Blaſiertheit zu ſteuern, die ſittliche Spannkraft 
zu ſtärken. 
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Die Erfüllung diefer Aufgabe bedingt die Gewährung der unentgelt- 
geltlichen, freien Benutzung der öffentlichen Volksbibliotheken. Leihgebühr 
und Pfänder ſind Sentnerlaſten an den Füßen einer Bibliothek, die die 
Entwickelung derſelben hemmen, ja in Frage ſtellen. In Maſſachuſetts 
ſtieg beiſpielsweiſe in dem Jahre nach der Aufhebung der Leihgebühr die 
Sahl der Leſer von 14000 auf 150000. 

Als Quelle, aus der jedermann ohne Unterſchied des Standes und 
der Perſon nach Bedarf ſchoͤpfen kann, ohne jemanden zu ſchädigen, erfüllt 
die Volksbibliothek die Miſſion, die Beſitzunterſchiede zu überbrücken und 
einen dauernden ſozialen Frieden anzubahnen. 

Der breiteſte Raum einer Volksbibliothek ) muß Büchern unter: 
haltenden Inhalts eingeräumt werden. Dazu gehören auch leichtere Romane 
und Novellen; denn fie find die Steigeleitern, die der Ceſer aus dem Volke 
emporklimmen muß, bevor es ihm möglich wird, Genuß an den Ulaſſikern 
deutſcher und ausländiſcher Literatur zu finden. Die Literatur der Heimat- 
kunde darf ebenſo wenig fehlen, wie Schriften belehrenden und wiſſenſchaft— 
lichen Inhalts. 

Fur Öffentlichkeit einer Volksbibliothek gehört auch, daß fie wöchentlich 
eine Anzahl von Stunden in der Seit geöffnet iſt, in der jedermann ſelbſt 
ſeine Bücher aus der Bibliothek holen kann. 

Die Seele des Ganzen iſt der Bibliothekar. Von ihm hängt das 
Gedeihen der Bibliothek ab, ihm muß reiche Buch- und Menſchenkenntnis 
zur Seite ſtehen, wenn er jedermann befriedigen, wenn er die Maſſe erziehen 
und bilden, wenn er jedermann mit Rat und Cat beiſtehen will. 

Eine notwendige Ergänzung jeder Bibliothek iſt das Leſezimmer. Es 
ſoll dem edlen Zwecke dienen, den Angehörigen aller Stände eine Stätte zu 
bieten, an der er ſich nach des Tages Eañ und Hitze erholen, an edler 
Kunft erfreuen und begeiſtern kann. Von Büchern gehören in die Leſehalle 
nur Nachſchlagwerke, Adreßbücher, Karten und Photographieen hervor- 


) Über Geſchichte und Organifation berichten folgende, zur Abfaſſung dieſer Arbeit 
auch benutzten Bücher: 

I. Freie öffentliche Bibliotheken, Dolfsbibliothefen und Leſehallen von Dr. Ernſt Schultze. 
Herausgegeben auf Deranlafjung des Inſtituts für Gemeinwohl in Frankfurt a. M., 
Stettin, Dannenberg. 

II. Reyer, Dolfsbibliothefen. 
III. Reyer, Handbuch des Volksbildungsweſens. 
IV. Dr. Conſtantin Nörrenberg, Die Volksbibliothek. 
V. Dr. jur. Küfter, Anleitung zur Errichtung und Verwaltung von Volksbibliotheken ꝛc. 
VI. „Bildungs Verein.“ Bauptblatt für das freie Fortbildungsweſen in Deutſchland. 
Jahrgang 1899, 1900, 1901, 1903. 
VII. „Die volksbibliothek.“ Beiblatt zum Bildungsverein, Jahrgang 1899, 1900, 1901, 1905- 
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ragender Werke der bildenden Kunft. Die Wände follen eine permanente 
Ausftellung von Reproduktionen guter Gemälde bilden, die jeden Monat 
gewechſelt werden. Ihr Hauptzweck beſteht in der Orientierung des Be— 
ſuchers über die Tagesereigniſſe, dem die Tageszeitungen, Familien- und 
Fachblätter dienen. 

Das deutſche Vaterland, welches in der leiblichen Wohlfahrtsflege für 
die arbeitenden Klaffen der Bevölkerung allen Staaten zum leuchtenden 
Vorbilde geſtellt werden kann, das die älteſten und beſten Volksſchul— 
einrichtungen ſein eigen nennen darf, marſchiert in der Fürſorge für die 
Entwickelung des Geiſtes der gereiften Jugend und des Volkes weit hinter 
England und Amerika einher. Hoffen wir, daß ſich bald einflußreiche 
Männer finden, die in der richtigen Erkenntnis der Notwendigkeit der 
angebahnten Volksbildungsbewegung die nötigen finanziellen Mittel ſchaffen. 


Kleine Mitteilungen und Notizen. 
A. Die erſte Straßenbeleuhtung in der Stadt Pleß. 


B. Daten zur Geſchichte von Groß-Strehlitz, Cantersdorf und 
- Falkenberg. 


Mitgeteilt von 
Dr. E. Sivier, Pleß. 


A, 


n dieſem Sommer find es gerade 70 Jahre, daß die Stadt Pleß 
zum erſtenmal das Licht — nicht der Welt, aber von Straßen— 
lampen erblickte. Über dieſes Ereignis berichtet das im Pleſſer 
Archiv aufbewahrte Tagebuch des Herzoglich Anhalt-Köthen- 

Plefjer UMammerrats Schäffer folgendes: „In der Stadt Pleß iſt dieſen 
Sommer (1833) die Straßenbeleuchtung durch ſieben große, mit Reverbören 
verſehene Laternen, wovon jede 24 Reichstaler koſtet, eingeführt worden. 
Sur Deckung der erſten Anſchaffungskoſten haben Sereniſſimus (der Herzog 
von Anhalt-Köthen-Pleß) 100 Reichstaler, des Herzogs von Köthen Durch— 
laucht (ein Bruder des erſteren und regierender Herzog von Anhalt-Köthen) 
100 Keichstaler und die Stadt das fehlende hergegeben. Von Michaelis 
bis Georgi ſoll von nun an die Stadt alle Abende, wo kein Mondſchein 
iſt, bis um 11 Uhr beleuchtet werden. 
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Das im folgenden abgedruckte Dokument, deſſen Original ſich gleich- 
falls im Fürſtlich Pleſſiſchen Archive befindet, enthält zwar nur ein trocknes 
Verzeichnis von Schriftſtücken. Da dieſe ſelbſt im Laufe der Seit vermutlich 
verloren gegangen find, werden die hier enthaltenen Daten für die Lokal— 
geſchichte einzelner ſchleſiſcher Ortſchaften nicht ohne Intereſſe fein. Das 
Dokument lautet: 

„Wir Caspar Colonna Freiherr zu Delig. Herr auf Schenkenburg, 
Engelsburg, Hartenftein, Schönau und Puchau, Erbherr der Herrſchaft Toft, 
Peiskretſcham, Prunow, Kottulin, Cabandt, Groß Strehlitz und Leſchnitz, 
Röm: Kaif. wie auch der zu Polen und Schweden Mön. Maj. ſowohl Ihr: 
Hochfürſtl. Durchl. Caroli Ferdinandi Prinzens zu Polen und Schweden, 
Biſchofen zu Breslau und Plotzkow (Plock in Ruſſiſch⸗Polen) reſpective 
Kämmerer, Obrifter und Commendant in Oppeln; Chriſtoph Ceopold 
Schaffgotſch genannt, des Heiligen Römiſchen Reichs Semperfrei von und 
auf Kynaft, Erbherr der Herrſchaft Greifenſtein, Cantersdorf und Neudorf, 
Freiherr von Trachenberg, Röm. Kaiferl. wie auch zu Hungarn und Böheimb 
Königl: Maj. wirklicher Kämmerer und Ober- Amts-Rat im Ober und 
Nieder Schleſien ꝛc. und Bernhardt Freiherr von Zierotin, Herr auf Falken⸗ 
berg, Tillowitz, Ellgot und Sabine, Ihr: Hochfürſtl. Durchl: Caroli Ferdinandi 
Prinzens zu Polen und Schweden, Biſchofen zu Breslau und Plotzkow 
Kämmerer, bekennen hiermit, daß auf unſer Begehren und der hochanſehn⸗ 
lichen verordneten Herren Ober-Amts-Commiſſarien Verordnen, uns von 
Herrn Gottfried Krätihmarn nachgeſetzte Sachen heute dato ausgeantwortet 
worden. Als 

Von Groß -Strehlitz'ſchen Sachen 
. Don der hochlöbl. Kaiferl. Kammer beſiegeltes Urbarium über die 
Herrſchaft Groß Strehlitz. Mehr dergleichen Urbarium. 

Schliewitz ſche Deduction an Ihre: Königl. Maj. zu Hungarn und 
Böheimb. 

3. Confirmation von der Landeskanzlei der Fürſtentümer Oppeln und 
Ratibor über den Groß -Strehlitz'ſchen Erbkauf. 

Ein Packet Herrn Friedrich Schliewitzes Vogtei betreffend. 

. Ein Packet mehrenteils Herrn George von Roͤdern betreffende, dabei 
auch etliche andere Sachen. 

6. Allerhand Herrn George von Röder betreffende Sachen, und mit Herrn 
Daniel Petzolt in der Schliewitzſchen und des Abts Sache gewechſelte 
Briefe. 

Allerhand deutſche und böhmiſche Sachen, die Herrſchaft Groß ⸗Strehlitz 
und Leſchnitz betreffend. 
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Ein Packet Schliewitz' ſche Sachen. 
Schmießkaliſch. 

.Leſchnitz'ſche Sachen. 

Allerhand Memorialia. 

Groß ⸗Strehlitz' ſche Getreide Rechnung Anno 1643. 
Schliewitz'ſche Sachen. 

Groß -Strehlitz' und Leſchnitz'ſche Sachen. 
„Strehlitz'ſche Verrichtung Relation. 

Allerhand Groß Strehlitz'ſche Sachen. 

Groß -Strehlitz- und Toſtiſche Sachen. 

Groß -StrehlitzLeſchnitzſche Sachen, das von Herrn von Schliewitz 


begehrte Malznehmen betreffend. 
Allerhand Groß Strehlitz'ſche Schreiben. 


Ein Brief über das Haus zu Groß -Strehlitz mit Nr. 11 bezeichnet. Anno 1559. 

Dergleichen Brief mit Nr. 15. Anno 1562. 

Mehr dergleichen Briefe ohne Numero. 

n einem Truhlein allerhand zu den Schliewitz'ſchen Rechtshändeln gehörige 

Sachen. 

Ein in rot Leder eingebundenes Böhmiſches Buch. 

Lit. N. Deduction wegen der Leſchnitz'ſchen Vogtei -Sache, dabei auch aller- 
hand Groß -Strehlitz'ſche und Leſchnitz'ſche Sachen gebunden. 

Ein Packet mit Nr. 21 bezeichnet, Herrn Daniel Petzoldes Sache, wegen 
einer Appelation gegen Herrn Friedrich von Schliewitz. 

Ein Packet mit Nr. 20 Herrn Schliewitz'ſche Klage an Ihr: Kaif. Maj. 
nacher dem Ausjpruc die Vogtei betreffende. 


S BO D— 


Cantersdorf'ſche Sachen. 


Brief über das Gut Neudorf gegeben Anno 1551. 

Berzicht eines Leibgedings auf Cantersdorf Anno 1502. 

Verzicht eines Leibgedings auf Cantersdorf Anno 1502. 

Brief über Neudorf Anno 1522. 

»Von Ihr: fürſtl. Gnad. Herzog Friedrichen 1522. 

Herrn Caspar Pücklers, Groditzky genannt, Erbkauf über Neudorf 


anno 1544. 


Herrn Wenzel Uppersdorfs Erbkauf über Neudorf Anno 1545. 
Leibgeding Herrn von Beeß gegen feiner Hausfrauen auf Cantersdorf 


und Neudorf anno 1546. 


Begnadung über die Ober- und Nieder -Gerichte zu Neudorf. Anno 1549, 
. Erbfauf über Cantersdorf, einen Teil Neudorf und etlicher Pauern 
zu Michelow Anno 1553. 

» Auflafjung eines Teils zu Neudorf Anno 1554. 
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12. Herrn Jan Beeſſen Weibes Verzicht. Anno 1554. 

13. Vertrag zwiſchen Caspar Pücklern von Groditz zu Cantersdorf und 
Hanſen Grüttſchreiber zu Michelow wegen der Uartſchmühlen 
Anno 1568. 

14. Fürſtl. Vertrag mit dem Grüttſchreiber, den neuerbauten Tamm 
betreffend Anno 1574. 

15. Fürſtl. Confirmation über das halbe Dorf Neudorf, aus dem Lehn 
ins Erbe bracht de dato 17. Sept. Anno 1600. 

16. Ein alter Kaufbrief über Cantersdorf Anno 1412. 

17. Freibrief über die Scholzerei zu Neudorf, Jacob Jalowskes um das 
Gut Neudorf um 2½ Huben Anno 1445. 

18. Neue Beſtätigung über Cantersdorf erblich gegeben Anno 1509. 

19. Ceibgedings-Brief auf Cantersdorf Anno 1477. 

20. Machtbrief Herrn Johann Beß wegen Derfaufung Cantersdorf 

Anno 1550. Z 

. Erbkauf über Cantersdorf Jan von Prowskaw Anno 1502. 

2. Erbkauf Niclas Pückler über das Gut Cantersdorf Anno 1516. 

5. Margarethe Schnorbeinin Verzicht über des Gut Cantersdorf Anno 1502. 

4. Leibgeding Frauen Margarethä Chriftoph Hoffner zu Cantersdorf 
Anno 1497. x 

25. Verkaufung der Mühle zu Cantersdorf, Hans Proskowiken. Anno 1498. 
26. Freibrief über eine halbe hube zu Neudorf Anno 1467. 

Item ein alter Pergamen- Brief mit Nr. 3 bezeichnet, Kauf Niclas Püdlers 
des Dorfs Grunaw im Neuß'ſchen Anno 1450. 

Item in einem Packet unter Nr. 87 Erbkauf über Cantersdorf Anno 1555 
auf Papier, darbei unterſchiedliche 4 Vidimus fürſtl. Briefe unter der 
Stadt Grotkau Inſiegel. 

Falkenbergiſche Sachen. 

Falkenbergiſch Urbarium von der hochlöblichen Kammer beſiegelt Anno 1581. 

Abſchrift ſolches Urbarii. 

Eine Abſchrift des Vergleichs wegen des Bierausſchroten mit der Stadt 
Falkenberg Anno 1595. 

Erbbrief der Herrſchaft Falkenberg Anno 1581 mit Nr. 55 bezeichnet. 

Ein Packet mit Lit. E bezeichnet. Falkenbergiſche Originalia unter nachfol⸗ 
genden Nis. und Verzeichnis: 

1. Frauen Polirena Promnitzin geborener Pücklerin Teſtament de dato 
Falkenberg, den 19. Februar und 19. April Anno 1617. Original 
und Copia. 

2. Ober-Amts-Abſchied zwiſchen denen Poſeriſchen Erben und Herrn 
Siegfried von Promnitz, de dato Breslau 27. September Anno 1658. 


H H % H 


10. 


14. 
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Ihro Gnaden Herrn von Promnitz Reproteftation auf der Poſeriſchen 


den 17. Martii 1644 eingegebene Proteſtation, daß ſie wegen der 
Herrſchaft Falkenberg üblen Zuftandes vermeintlich keine Schuld tragen 
wollten und des Kaiferl. Ober-Amts Ihro Gnaden hierüber erteilte 
Recognition, de dato 28. Juli Anno 1644. 


Leuterungs-Abſchied zwiſchen Ihro Gnaden dem Herrn von Promnitz 


und den Poſeriſchen, ergangen, de dato 6. Oktober Anno 1644. 


Gber⸗Amts Recognition über Ihro Gnaden Herrn von Promnitzes 


auf der Poſeriſchen den 27. September 1644 eingegebene PDroteſtation, 
daß Ihnen dasjenige, weſſen ſie ſich bei dem vorgehabten gütlichen 
Tractaten erklärt, zu keinem Praejuditz gereichen ſolle, hergegen ein⸗ 
gebrachte Reproteſtation, de dato 24. Oktober Anno 1644. 


. Des von Noſtitzes Angelobung, Polniſch, de dato 6. Januar und 


29. Juli Anno 1647. 


. Derer zu Beſichtigung der Herrſchaft Falkenberg verordneten Herren 


Commiſſarien aufgeſetztes Inventarium und gründlicher Bericht des 
ganzen Befindniſſes ſelbiger Herrſchaft ſowohl der Poſeriſchen als 
Vogtiſchen Inhabung, de dato 14. Dezember 1647. 


- Ergangener Amts-Abſchied, de dato Oppeln 20. Januar 1648. 
- Ober-Amts-Recognition Ihro Gnaden eingegebener Proteftation, daß 


wegen vorgegangener Verhör, ſie wider die Poſeriſchen Erben wie 
zuvor alſo auch nachmals ihnen alle benefiicia iuris vorbehalten 
und ihnen hierdurch im wenigſten nichts wolle praejudicirlich ſein 
laſſen, de dato 21. Januar Anno 1648. 

Derer zu Abnahme der Herrſchaft Falkenberg von den Poſeriſchen 
und Einräumung Ihro Gnaden dem Herrn von Promnitz verordnete 
Herren Commiſſarien Bericht, an das Königl. Amt, was bei der 
Kommiffion vorgegangen, ſamt dem dazu gehörigen Beilag, de dato 
18. April Anno 1648. 


Der Herren Commiſſarien anderweitige Relation, was ferner mit 


denen von Voſtitz iſt vorgegangen, de dato 25. April Anno 1648. 


. Inventarium aller und jeder Vorwerke und Dorfſchaften der HBerrſchaft 


Falkenberg, was alldar vorhanden, wie ſie beſtellt und beſchloſſen, 
de dato 21. April Anno 1648. 


Inventarium aller und jeder auf dem Schloß Falkenberg befindlicher 


Sachen, de dato 23. April Anno 1648, doppelt. 

Recognition derer von Ihro Gnad. dem Herrn von Promnitz ein- 
gegebener Proteſtation, was die Steuern, zu der Anbauung angewandte 
Unkoſten, item aus bisherigen Proceß ausgelegte Unkoſten betrifft, 
weil es alles hochprivilegirte Credite, daß derer Jus und Privilegium 
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vor allen andern Creditoribus und Prätendenten bei Ihrer mütter- 
lichen Herrſchaft und Derlafjenheit fie ihnen reſerviren, de dato 
27. April 1648. 


. Recognition Ihro Gnaden Herrn von Promnitzes auf der Poſeriſchen 


Erben eingegebene Proteſtation und Appellationsanſage dem Königl. 
Amt eingereichte Keproteſtation, de dato 9. Mai Anno 1648. 


Abſchrift Schreibens von Herrn Adam Wentzel Urzidtlowsky und 


Niclas von Strzela an das Oppliſche Amt sub dato Oppeln den 
15. November Anno 1647. 


. Dergleichen Schreiben von Herrn Adam Cariſch, de dato 12. November 


Anno 1647. 


. Remifjorial des hochlöbl. Kaiferl. Ober-Amts der Falkenbergiſchen 


Sachen an das Gppliſche Amt, de dato d. 6. October Anno 1646. 
Aus dem Packet lit: B. 


Inventaria sub Nr. I. und 2. Anno 1618 von denen vor dem Gppliſchen 
Amt verordneten Herren Commiſſarien aufgerichtet. 


Mehr Taxa derſelben Mobilien. 


Weswegen wir dem gedachten Herrn Gottfried Krätſchmar hiermit quittiren 
und ſchadlos zu halten verſprechen. 

Urkundlich mit unſeren freiherrlichen Petſchaften und eigenen Handunter⸗ 
ſchriften bekräftiget. Geſchehen Pleß, 


den 21. Januar Anno 1651.“ 
gez. Caspar Colonna zu Velß. gez. Schaffgotſch. 
gez. Bernhard Herr von Sierſtin. 
(Die Siegel der Ausiteller find beigedrückt.) 
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Das Schweinchen. 


Von 
Philo vom Walde. 


ie ſaß in ihrem Auszjugftübchen und betete den Koſenkranz. 

Womit hätte ſie ſich auch die einſame Seit vertreiben ſollen d 

Ihre zitternden Glieder waren überarbeitet, der Atem wurde 

immer kürzer, das Herz wollte zuweilen ganz ſtill ſtehen. Wenn 
er doch endlich gekommen wäre, der Allerlöfer! Mit Seelenruhe ſah fie 
ihm entgegen. Was hatte ſie hier noch zu hoffen, was dort drüben zu 
fürchten? Mehr als dreißig Jahre waren verfloſſen, ſeitdem ihr Mann 
plotzlich von ihr ſchied und fie auf der armſeligen Häuslerftelle zurückließ, 
tief in Schulden, mit drei kleinen Jungen. Da hieß es, leiblich und geiſtig 
mit ganzer Kraft einſtehen, um nur über Waſſer zu bleiben. Da hieß es, 
auf Gott vertrauen, um nur nicht zu verzagen. Vein, das durfte ſie nicht: 
War doch der älteſte der Unaben ſoeben erſt in die Schule eingetreten. 
Was hätte aus den drei Sauſewinden werden ſollen? Aber ſie wußte ſie 
ſchon zu bändigen und im Faume zu halten, daß ſie aufwuchſen in 
Geſundheit und Kechtlichkeit. Nun waren fie verſorgt: der Jüngſte lebte 
als Maurer am fernen Rhein, der Mittlere fand fein Brot in der nahen 
oberſchleſiſchen Grubenarbeit, dem Alteſten hatte ſie die kleine Wirtſchaft 
übergeben. In feinem Haufe, das ihr fo lange als Eigentum zugehört, 
genoß fie das Auszugsreht und betete jetzt abermals den Roſenkranz — 
auf eine gute Meinung. Immer wieder flocht ſie ein leiſes Flehen zu 
Gott ein: er möge doch endlich, endlich alles zum Beſten wenden, daß 
heiliger Frieden bei ihnen einziehe. Ach ja — fie ertrug das nicht länger! 
Seit Jahren nie ein liebes, gutes Wörtlein, nie einen freundlichen Blick, 
nie eine kleine Gefälligkeit. Im Gegenteil — immer nur ſcheues Weſen, 
ſtoͤrriſches Schweigen, harte Antworten, verſteckte Schimpf und Scheltworte. 
Darin waren ſich Beide gleich, die da jetzt im Hauſe regierten, und auch 
die Kinder ahmten ihnen nach. Die Großmutter, die unglückſelige Groß 
mutter! Die ging allen im Wege herum, die lebte eben zu lange! So 
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wäre ſie gern, ach wie gern dem Senſenmann gefolgt, wenn er ſie nur 
geholt hätte! Swar hörte fie faſt jeden Sonntag vom furchtbar geſtrengen 
Richter und feinen ewigen Höllenſtrafen predigen, aber fie glaubte ja doch 
auch an feine Barmherzigkeit. Zu dieſer göttlichen ESigenſchaft betete fie 
jeden Tag inbrünſtiglich. 

Uberm halblauten Murmeln des Roſenkranzes hörte ſie nun die 
Hoftür zuſchlagen. Einen Augenblick ſchwieg und lauſchte fie. Bald 
begann es im Hauſe zu poltern und zu tapſen. Dann ſtrich eine grobe 
Hand außen an ihrer Tür wiederholt auf und ab und hin und her. Ein 
kalter Schauer überlief ſie. Es kam ihr vor, als ginge es um im Hauſe 
und ſuche ſich durch ein ſpukhaftes Zeichen anzumelden. Oder war es ein 
böſer Menſch, der die Abweſenheit der andern benützen wollte, um ihr die 
erdarbten Notgroſchen gewaltſam zu entreißen d 

Ehe ſie noch die Faſſung gewann, öffnete ſich die Tür, und mit 
frommem Gruß ſtand ein alter, hagerer Mann vor ihr, den fie nur zu gut 
kannte. Sie lächelte über ihre Ängftlichkeit. So lange fie als Herrin im 
Hauſe geſchaltet und gewaltet, war dieſer Mann jeden Palmſonnabend in 
den Hof getreten und nicht eher davongegangen, bis ſie ihren beſcheidenen 
Viehſtand durch zwei kleine Schweinchen von ſeinem Wagen bereichert hatte. 
Gab das heut ein umſtändliches Erzählen, ehe der kluge Geſchäftsmann 
auf ſein Siel losſteuerte. Das ſchlechte Frühjahrswetter, die verderbte Welt, 
der Niedergang des Schweinehandels, die Geſundheit bei Menſchen und 
Vieh und viele andre Dinge und Fuſtände bildeten die Einleitung zu dein 
nun folgenden Leitmotiv: „Mutter Kahlerten, heut müßt Ihr mir auf die 
alten Tage noch ein Schweinchen abkaufen!“ 

„Himmliſcher Vater, wofür denn?” 

„Für billiges Geld.“ 

„J, das wär doch! Was würden denn meine Leute dazu fagen?” 

„Wenn Ihr ein Schwein geſchrieben habt d“ 

„Geſchrieben ſchon. Gott behüt mich. Aber das Futter, das Futter!“ 

Der Schlaue lachte: „Hm, auf dem Auszuged Da füttere ich zwei 
ſolche Tiere fett. Es bleibt dabei: ich bring Euch mein letztes Schweinchen 
vom Wagen fürs halbe Geld.“ Mit dieſen Worten ſtürmte er der Tür 
zu. Sie mochte abwehren, ihm nachrufen, ans Fenſter klopfen — er ließ 
ſich nicht aufhalten. Wie der Wind war er zum Hofe draußen, um in 
kürzeſter Seit mit dem ängſtlich ſchreienden Tierchen wieder zu erſcheinen. 
Er trug es fo fürſorglich im Arm, wie eine Mutter ihr liebes Kindlein. 
Als er über die Stubentürſchwelle hereinſchritt und es auf die vier niedlichen 
Beinchen niederließ, waren feine Worte: „So, Mutter Kahlerten, — da 
habt Ihr Euer Pflegekind. Meinetwegen nehmt es umſonſt; wenn ich 
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nur in guten Händen weiß. Der Herrgott verleih Euch viel Glück!“ Damit 
war für ihn der Kauf in landesüblicher Form abgeſchloſſen. 

Das allerliebſte Tierlein! War es nicht zum Küffen? „Nuckerle 
Nuckerle, — dädädädä!“ rief die mitleidige Frau es mütterlich heran und 
hielt ihm ein Schnittchen weiches Brot vor das aufgeſtülpte Rüſſelchen. 
Wahrhaftig! Es fing an zu ſchmatzen wie ein ſaugendes Kindlein. Seht 
doch nur! Sogar ein Schüſſelchen Milch ſchlappert es aus und blickt nun 


geſättigt mit den neugierklugen Augen fo verwundert nach den Bildern 


und Geräten im Simmer, als ob es ſagen wollte: „Das ſieht ja hier ſo 
ſchoͤn aus wie im Himmel? Ciebſte Siehmutter, verſtoße mich nicht; ſonſt 
ſchrei ich mich zu Tode!“ 

Lange Seit ſahen fie ſeinem poſſierlichen Weſen zu. Was für Gegen- 
gründe die alte Frau auch aufwerfen wollte, ſie wurden durch den gewandten 
Händler niedergeredet. So wanderte denn der blanke Angeld Taler in ſeine 
tiefe Taſche, und in wenigen Augenblicken ſchob der läſtige Eindringling 
ſchmunzelnd zur Tür hinaus. 

Kaum ſah ſich die Mutter Kahlerten mit ihrem Pflegling allein, 
wurde fie von namenloſer Angſt befallen. Wie konnte fie ſich nur fo über— 
tölpeln laſſen? Händler iſt händler! Das mußte fie doch wiſſen. 

Aber da kam es wieder zutraulich heran, katſchte an ihrem Schürzen 
zipfel, ringelte das zierliche Schwänzchen und machte neckiſche Sprünge wie 
ein luſtiges Ziegenböcklein. Das brachte ihr Erheiterung und Serſtreuung. 
Sie malte ſich die lieblichſten Bilder der Vergangenheit und Zufunft aus. 
Wie manches ſolche Tierchen hatte fie aufgezogen. Darin beſaß fie um- 
faſſendſte Erfahrung und auch ein ſeltenes Glück. Jedes Jahr hatte ſie 
eins verkaufen können zur Tilgung der Zinfen, das andere hatte den Fleiſch— 
vorrat für den langen Winter abgegeben. Waren das nicht fhöne Stunden 
geweſen, wenn fie mit ihren drei Jungen zu Tiſche ſaß und fie ſich wohl 
ſchmecken ließen, was da in der Pfanne braun gebraten ſo lieblich vor 
ihnen dampfte und duftete? Und was konnte man gegen das unſchuldige 
Dingelchen einwenden? Mußte fie nicht etwas Arbeit und Seitvertreib 
haben, um nicht vor Bangigkeit krank zu werden? Gut, ſo würde ſie ſich 
der Pflege dieſes verwaiſten Tierchens widmen. Was ſie in Torheit 
begonnen, das wollte ſie in Vernunft ausführen. Innerlich beglückt, 
ſchritt fie nun der Scheune zu, um dort weiches Gerſtſtroh für den Bett- 
winkel zu holen, bis der eigentliche Stall vom Hausherrn eingeräumt 
ſein würde. 

Als ſie mit dem Stroh über den Hof kam, trat ihre Schwiegertochter 
zum Tor herein. Man ſah es deutlich, wie die ſich vor innerem Groll 
entfärbte, und weil ſie nicht gewöhnt war, ihre Worte auf die Goldwage 
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zu legen, fo warf fie der Alten entgegen: „Ich glaube, jetzt werden einem 
gar die paar Halme Stroh vollends geſtohlen!“ 

Wie ein geſchliffener Dolch ging das der Angeredeten ins Herz. Kaum 
war ſie im ſtande, einen Fuß vorwärts zu ſetzen, und das Stroh glitt ihr 
aus den Armen zur Erde. Ehe ſie noch eine Entſchuldigung ſtammeln 
konnte, war die Scheltende ſchon im Hauſe verſchwunden. Als ob ſie über 
einem Verbrechen ertappt worden wäre, ſo unſicher und heimlich ſchlich ſie 
in ihr Stübchen zurück. Da kam es ihr fo freudig entgegen, das ſaubere 
Schweinchen, mit den milchweißen Borſten auf roſafarbenem Grunde. 
Vein, fie konnte ihm nicht gram fein! Sie durfte es nicht verkommen 
laſſen! Für heut würde nd die Sache ja machen. Der alte, zerfaſerte 
Unterrod, ausgebreitet im Bettwinkel — i, da liegt ſich's federweich! So 

jo... Und hier das Kuchenbrett als Verſchlußtür, ein Stuhl noch 
davor ... Ja, ja, nun rüttele und rappele nur, kleiner Wildfang! Hier 
heißt es, eingeſperrt ſein! Und ſchrei nur um Gotteswillen nicht! Vorerſt 
müſſen Dir ja alle Wege vorſichtig geebnet werden. Du genießeſt noch kein 
Hausrecht — wenn das auch auf dem Papiere ſteht. Ach ja, das nennt 
man Kinder!! Eine Mutter kann wohl zehn Jungen ernähren, aber zehn 
Jungen keine Mutter. Nein, nein, ins Grab, ins Grab mit ihr — ſie 
atmet uns ja die Luft weg! ... Aber fie faßte nd ein Herz. Morgen 
wollte ſie es ihm ſagen und im Notfall feſt auf ihren Forderungen beſtehen. 

Die Nacht ſchlich heran, und plotzlich begann ein ſolches Schnee 
treiben, als ſollte der Winter erſt anfangen. Dabei blühten die Kirfchen 
und die Schlehen! 

Das Schweinchen fror wie ein junges Hündchen, denn Feuer wurde 
im Ofen nicht mehr gemacht, aus Sparſamkeit. Womsglich ging es ihr 
ein? Dann war das ſchöne Geld auf die Gaſſe geworfen, und ſie mußte 
ſich einer fahrläffigen Tötung anklagen. Noch nie war durch ihre Schuld 
ein Stück Vieh zu Grunde gegangen. Wie half ſie ſich nur heraus aus 
dieſer ſchrecklichen Swangslage d 

Drei Tage ſchluckte ſie alles hinunter — länger ging es nicht mehr, 
denn auch der Geruch im Simmer war ihr zuwider. Menſch iſt Menſch, 
und Tier iſt Tier! 

Sie ſah ihren Sohn am Dünger ſtehen, ſie ging hinaus und trug 
ihm ihr Anliegen vor. Er hörte fih ihr Lamentieren ſchweigend an und 
trottete dann finſter blickend ins Haus hinein. Wieder vergingen etliche 
Tage, immer noch harrte ſie der Antwort und Abhilfe. Endlich kam der 
kleine Eduard in ihr Stübchen und äußerte: „Großmutter, der Vater läßt 
Euch fagen: er kann Euch keinen Schweinſtall heren. Wenn Ihr wollt — 
er hat Euch in der Scheune einen kleinen Verſchlag gemacht.“ 
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„Bezahl Dir's Gott, mein Söhnchen. Willſt Du Dich nicht etwas 
bei mir ſetzen d⸗ 

„Nein, nein. Der Vater hat mir's eingeſchärft, daß ich bald wieder 
zurückkomm.“ 

„Du mein Gott, was habt Ihr denn gegen mich d“ 

Tränen rannen ihr die runzligen Backen herunter — aber ſchon war 
das kecke Bürſchlein auf und davon. Gut. Sie wollte ſich fügen. Nur 
nicht noch größern Unfrieden. Die kurze Friſt, die zu leben ihr noch ver- 
gönnt war! Vielleicht würden ſie dann zur Einficht kommen, wenn ihnen 
ihr letztes Erſparnis vollends zufiel. 

Im Hofe lag fußhoher Schnee. Sie packte ihr Schweinchen in einen 
alten Stubenhader und trug es in fein neues Quartier. Das war beffer, 
als ſie erwartet hatte. Er mußte doch noch etwas Liebe zu ſeiner alten 
Mutter hegen, ſonſt hätte er ſich nicht ſo viel Mühe gegeben, den Spreu— 
winkel fo praktiſch herzurichten. Sie wußte ja auch, wer der böfe Geiſt 
im Hauſe war. Die Schwiegertochter regierte, nach deren Pfeife mußte er 
tanzen, und den ganzen Groll, den er in ſeiner Schwäche gegen ſie nicht 
auszulaſſen vermochte, übertrug er auf die altersſchwache Mutter. Sie 
mußte büßen, was andere fündigten. Gerechter Gott, gab es denn gar 
keinen Ausweg? 

Es herrſchte Gewitterſchwüle im Hauſe. So vergingen die Wochen. 
Der Frühling hatte feinen feierlichen Einzug gehalten, und das Schweinchen 
gedieh bei der zarten Grünfütterung, daß die alte Mutter Kahlerten eine 
wirkliche Herzensfreude dran hatte. Da kam der zuckende Blitz und grauſige 
Donnerſchlag. 

Frühzeitig, als die fromme Großmutter in die Meſſe gehen wollte 
und dem Tierchen die erſte Nahrung zuſchob, ſah ſie zu ihrem Entſetzen, 
daß es tief ins Stroh eingewühlt lag und pechſchwarz war wie ein Sirkus— 
pudel. Sie lockte und lockte — es wollte nichts von ihr wiſſen; ſie begann, 
das Stroh wegzuſcharren — da blieb fie mit den Händen an feinem Kücken 
kleben. War denn das Schweinchen auf einmal verhert? Dieſe Der- 
änderung! Was konnte denn vorgefallen fein? Aber fie mußte ja eilen, 
eilen; die Meſſe durfte ſie nicht verſäumen, — koſte es, was es wolle! 

ar das ein Sinnen und Sorgen die ganze heilige Handlung hindurch! 

ann nur heim, heim — mochten die andern ſitzen und ſtehen bleiben und 
reden und rufen! Voll Furcht und Erwartung kam ſie vor dem Schweine— 
koben an — da lag das arme Tierchen tot. 

In dieſem Augenblicke lief ihr die hartherzige Gebieterin in die Hände. 
Und wie nie kam der Geiſt heiligen Sornes über fie, daß fie in namen- 
loſer Erregung auf jene einftürmte: „Da haft Du ja jetzt Deinen Willen! 
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Ja ja, nimm Dir's nur, brat Dir's — Du, Du — —! Das arme Tier! 
Was hatte Dir's getan? Aber Dir ſind wir ja alle im Wege. Mach's 
doch mit mir auch ſo! Gott, wie werde ich froh ſein, wenn ich erſt vor 
Dir Ruhe hab. Mörderin!“ 

„Mörderin? So was muß ich mir ſagen lafien? In meinem 
eigenen Haufe?“ kreiſchte die junge Frau und ſchrie nach ihrem Manne, 
der im Hofe den Ackerpflug zurechtmachte. „Was iſtd Was ift? Iſt 
mein Haus eine Käuberhöhled“ Es war für ihn kein Derftehen. Beide 
Frauen zankten wirr durcheinander, als ob ſie ſich gegenſeitig verſchlingen 
wollten. „So rede doch, rede doch; Du haſt ja ſonſt Mundwerk genug, 
wenn Du mir Antwort ſchuldig biſt! Ja, da ſteht er nun und ſchweigt, 
hilft mich unterdrücken. Feigling, ich fürchte mich vor Euch allen nicht! 
Warum brachtet Ihr mich erſt in dies verwünſchte Haus, wo man ſeines 
Lebens nicht froh wird? Mörderin, Mörderin muß man ſich jetzt noch 
heißen laſſen ? Das will eine Mutter fein?“ 

„Wer hat Dich eine Mörderin — d“ 

„Die da, die! Deine eigene Mutter! Man iſt ja in eine nette 
Familie gekommen. Haha! 's iſt zum Totlachen.“ So raſte die Beleidigte 
wie eine Wahnſinnige. 

„Du ſchweigſt nun! Kein Wort mehr!“ gebot ihr der energiſch da- 
zwiſchentretende Hausherr, worauf ſie nur deſto mehr aufloderte: „Schweigen d 
Eine Mörderin ſoll ich fein?“ 

„Mutter!“ 

„Wer ſonſt? Mein Schweinchen iſt über und über mit Teer beſtrichen. 
So mußte es draufgehn. Ihr habt es umgebracht!“ 

„Wer Ihr? Mutter! Ich dulde das nicht! Nehmt Ihr das Wort 
nicht zurück, jo —!“ 

„Ich weiß, was ich ſage. Von ſelber iſt der Teer nicht auf das 
Tier gekommen!“ 

„Nun, ſo werde ich's der Alten ſagen“ — keifte die Junge — „die 
gänze Spreu ift dumpfig geworden; das ganze Stroh in der Nähe iſt ange- 
zogen von dem Geſtank. Mein ganzes Vieh mache ich mir zu ſchanden 
mit dem verdammten Schweine. Wie gut nur, daß Eduard geſtern den 
Teerkübel auf den Brettrand ſtellte. Da hat das Tier wenigſtens ſein Bad 
bekommen. Haha! Es wird ſich wohl auch noch beſonders drin herum— 
gewälzt haben, denn das war ja doch ein echtes Schwein!“ Dieter Ausbruch 
von Lüge und Schadenfreude brachte die Geſchädigte nur noch mehr in 
Aufregung. 

„So ſchlecht biſt Du“, entgegnete fie ihr, „daß Du Dich noch freuft? 
Heruntergefallen ſoll der Kübel fein? Angeſtellt haft Du den nichtsnutzigen 
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Jungen, daß er mir das arme Tier einteere am ganzen Leibe. Du biſt die 
Mörderin d“ 

Das war dem mit ſich kämpfenden Manne zu viel. Eine ſolche 
Derworfenheit konnte er feinem Weibe nicht zutrauen und nicht nachſagen 
laſſen. Er war ja ſelber dadurch beſchimpft. Seine Sinne ſchwanden ihm, 
fein leidenſchaftlich erregtes Blut wogte in mächtiger Welle zum Kopfe 
hinauf, feine Muskeln zuckten, der Glutſtrom ſeines Innern wollte nd 
entladen. Wie ein wildes Tier ſchoß er auf die alte Frau zu, packte ſie 
mit beiden Händen krampfhaft am Halſe und ſtieß die gurgelnden Worte 
aus: „Mutter, das werdet Ihr ...! Jeſus, Maria, Joſeph!“ 

Noch ehe er den erſten Satz vollendete und die Mutter zum Widerruf 
zwingen konnte, brach dieſe ihm unter den Händen zuſammen und ſank 
erbleichend zur Erde nieder. Ein Herzſchlag hatte ihrem Leben ein Ende 
gemacht. Nun war er gekommen, der Allerlöſer, eher, als alle es geahnt 
und gewollt hatten. 


Gewerbefreiheit. 
Von 
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run und lachend ſchreitet der junge Lenz durch rauſchende 
EN Walder, über blumige Wieſen und faftige Täler dahin. Überall 

Dh wird er gern aufgenommen. Nur im oberſchleſiſchen Induftrie- 
S 2 bezirk findet er kein heim. Starr und öde liegen die grauen 
Halden, auf denen nur hin und wieder eine ſchmutzige Unkrautpflanze 
gedeiht. Mächtige Steinkohlenhaufen und Schlackenmaſſen bedecken den 
Erdboden. Kein Lerchenlied erſchallt aus der raucherfüllten Luft; nur 
Toſen und Drohnen der Maſchinen vernimmt das Ohr. Hier iſt kein 
Kaum für die luſtigen Spiele des Frühlings; deshalb hielt er ſich ängſtlich 
hinter einer einſamen Weißdornhecke verborgen, deren zarte Blüten durch 
den aus der Höhe herabfallenden Ruß längſt die Farbe eingebüßt hatten. 
Immerhin gewährte ihm dieſe Hecke einigen Schutz, ihm ſowohl, als auch 
dem Ciebespärchen, das dort, zärtlich aneinander geſchmiegt, Hukunftspläne 
ſchmiedete, lenzerwärmte Zukunftspläne. 

„In einem halben Jahre heiraten wir uns“ — ſagte Gregor 
Swientek, der Maurerpolier — „das Geſchäft mit dem Gaſthaus wird gut 
werden. Ein flotter Ausſchank bringt dreimal fo viel ein, als Maurer 
handwerk.“ 
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„„Du haft Dir aber doch in Berlin und Dresden viertaufend Mark 
erſpart““ — entgegnete Julka. 

„Ja freilich, in ſieben, langen Jahren. Und die Seiten ſind auch 
ſchlechter geworden. Früher bekam man höhere Löhne Schau, Julka, 
Du haſt von Deinen ſeligen Eltern vierthalbtauſend Mark geerbt. Der 
Kojek verlangt für das Wirtshaus auch nur Viertauſend. Meine Erſpar⸗ 
niſſe decken den Kaufpreis und mit Deinem Erbteil beſtreiten wir die 
Reparaturen, wenn die Gebäude auch ſehr zerſchlettert und ſchadhaft find. 
Denn Bojek iſt ſtets ein Saufaus und Faulpelz geweſen, der nichts in 
Oroͤnung hielt.“ 

„„Hönnen wir aber unſer Vermögen nicht verlieren d““ wagte das 
Mädchen ſchüchtern einzuwenden. 

„Nicht d'ran zu denken, Julka! Hätte ſich Rojek nur etwas mehr 
um ſein Geſchäft gekümmert, ſo wär' er heut ein ſteinreicher Mann. 
Denk' doch, Sosnitza iſt nur fünf Kilometer von der Ureisſtadt entfernt 
und in ganz Sosnitza gibt's nur das eine Wirtshaus „Sur guten Quelle“. 
Aus dem Garten läßt ſich etwas ſchaffen! Die Städter pilgern fcharen- 
weis hinaus, um friſche Luft zu ſchöpfen und ihren Kaffee im Freien zu 
trinken. Aber hat man denn bei Rojek etwas Vernünftiges bekommen d 
Weder einen genießbaren Kaffee, noch ein trinkbares Glas Bier. Glaub’ 
nur, wir find in ein paar Jahren reiche Leute.“ 

Selig ſchaute Julka dem Geliebten in die Augen und bewunderte 
feinen Scharfblick und Unternehmungsgeiſt: 

„„Ach ja, auf Dich verlaſſe ich mich! Ich ſorg' auch nicht um mein 
Erbteil! Wenn nur das halbe Jahr ſchon vorüber wär'! Tante iſt zwar 
ſehr gut gegen mich und lieb, wie eine Mutter. Jeder ſehnt ſich aber doch 
nach feinem eigenen Heim.“ 

„Und das ſollſt Du haben — rief feurig der junge Mann — ſchön 
und bequem. Ich brauch' dazu weder einen Maurermeiſter, noch eine 
Bauzeichnung. Die hab' ich als Polier im Kopfe. — Der Vertrag mit 
Rojek iſt bereits abgeſchloſſen. Sobald Du mir Dein Erbteil aushändigft, 
beginn' ich mit dem Umbau.“ 

„„Das Geld kannſt Du ſchon morgen erheben — lächelte das 
Mädchen — es liegt auf der Sparkaſſe und iſt vor drei Monaten gekündigt. 
Ich bring' Dir gleich das Sparkaſſenbüchel.““ 

Leichtfüßig lief Julka in das einſtöckige, von wildem Wein umrankte 
Häuschen, das ihre Tante, eine verwitwete Steigerfrau, mit noch zwei 
anderen Familien bewohnte. Man ſah es den reingewaſchenen Gardinen, 
den hübſchen Sierpflanzen an den Fenſtern und dem vor der Haustür friſch 
geſtreuten Sande an, daß im Innern des Gebäudes Ordnung und Sauberkeit 
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herrſchen mußte. Freilich, die äußeren Wände blickten mißmutig in die 
rauchgeſchwärzte Welt, ſelbſt grau und ruſſig. Denn unaufhörlich ſtäubte 
der Ruß aus den Schloten und Gfen auf die niedrigen Beamten und 
Arbeiterwohnungen herunter. — Eine echte, oberſchleſiſche Arbeiterkolonie 
im Bergwerksrevier .... Wer es nicht nötig hatte, hier zu leben, um im 
harten Kampfe mit dem Daſein ſein Brot zu verdienen, oder — wie Julkas 
Tante — eine kleine Penſion in freier Wohnung zu verzehren, der mied 
ſicher dieſen Ort. Ja, ſelbſt die höheren Bergwerksbeamten, die ihre ſtolzen 
Dienſtvillen auf das Luxuriöſeſte ausgeſtattet hatten und große Gehälter 
bezogen, waren eigentlich auch nicht zu beneiden. Denn ſie mußten ja, 
gleich dem einfachen Bergmann und Häuer, Tag für Tag den dicken Rauch 
ſchlucken und niemals blaute über ihnen der himmel. Nur während ihres 
ſechswöchentlichen Urlaubs war es ihnen vergönnt, in Bädern und auf 
Bergen reinere Lüfte zu atmen, was Julkas Tante und den unteren Sehn— 
tauſend freilich verſagt blieb. 

Freudeſtrahlend kehrte das Mädchen zurück, ſchwang das Sparkaſſen— 
büchel mit hoch erhobener Rechten und händigte es dem Geliebten aus. 

„Dank Dir, Julka, — rief dieſer voll heller Sut — jetzt geht's los! 
Denn hier möcht' ich ja nicht leben, auch wenn ich, Gott weiß, was ver- 
diente! Bei uns an der Oder iſt's doch hübſcher! Sieben Meilen im 
Umkreis ſiehſt Du keine Grube, nur Feld und Wald .... Gewiß hat 
die Induſtrie auch Gutes für ſich; denn die Leute werden hier alle reich. 
Aber was nützt es? Sie haben doch nichts von ihrem Leben und Gelde! 
Wart' nur, wenn wir uns erſt unfer Haus fchön umgebaut und den 
großen Garten eingerichtet haben, wirſt Du nicht mehr in dieſe ſchmutzige 
Gegend zurückkehren wollen.“ 

„„Mag ſein““, — lachte das Mädchen — „„ich ging aber auch noch 
an einen viel häßlicheren Ort, wenn Du nur dort wohnteſt!““ 

„Du gutes Herzel! Ja, Du haft Recht! Das Glück findet man 
überall, wo die Liebe Haus hält. Doch nun, Schatz, muß ich nach dem 
Bahnhof, damit ich meinen Zug nicht verſäume.“ 

„„Ach, Gregor, Gregor! Könnt ich ſchon heut mit Dir fahren! 
Das halbe Jahr wird zur Ewigkeit werden!“ 

Innig umarmten ſich die Liebenden und elaſtiſchen Schrittes eilte der 
junge Mann dem unſcheinlichen Bahnhofe zu, um aus dem Induſtrie⸗ 
Oberſchleſien wieder nach Sosnitza, ſeinem Heimatsorte abzudampfen. 

Sosnitza iſt ein ſtilles Dörfchen von fünfhundert Seelen, aber mit 
einem kleinen ſtädtiſchen Anflug. Die Häufer find durchweg gemauert, 
weiß oder hellgelb getüncht, mit Schiefer gedeckt und jedes von einem 
hübſchen Blumenvorgärtchen umgeben. Die Dorfſtraße iſt mit Kopfiteinen 
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gepflaftert und führt in ihrer Verlängerung als tadellofe Chauffee nach der 
nahen Kreisftadt. Sosnitza gilt den Städtern als Ausflugsort. Das Wirts- 
haus „Sur guten Quelle” ift das Endziel ihres Nachmittagſpazierganges. 
Hur Seit ift der Aufenthalt dort freilich nicht ganz angenehm; denn von 
früh bis ſpät in die Nacht reißen die Maurer Wände ein und mauern 
wieder auf. Ununterbrochen klopfen, hämmern und lärmen die SHimmer⸗ 
leute. Ruch im Garten wird alles umgegraben, um große Raſenplätze 
unter den Obſtbäumen herzurichten, in deren Schatten die Gäſte auf den 
neu angeſchafften Gartenbänken gemächlich ſitzen ſollen. 

Die Spießbürger des Kreisftädtchen ſchütteln bedenklich die "Köpfe: 
„der neue Wirt wird ſich mit ſeinen Neuerungen ſchon verrechnen! Unſere 
Stadt iſt zu klein, um ſolchen Aufwand bezahlen zu können. Swientek 
hätte alles hübſch beim alten laſſen ſollen. Die Hauptſache bleibt, daß er 
gute Getränke und Speiſen liefert und billig . .. Es iſt ſchade um den 
Mann, denn er ſcheint mühſam und reell zu ſein.“ 

Allein, es kam anders! Die Prophezeihungen der guten Schildbürger 
gingen diesmal nicht in Erfüllung — und zwar durch ihr eigenes Zutun. 

Nach einem halben Jahre ſtand da, wo früher das einſtöckige, zer- 
ſchletterte Wirtshaus „Sur guten Quelle“ mit Unrecht ſeinen wohlklingenden 
Namen geführt hatte, ein ſchöner, zweiſtöckiger Bau, der ohne Renommage 
jene ſelbſtbewußte Auffchrift für ſich in Anſpruch nehmen konnte. Rechts 
vom Eingange empfing die Städter ein geräumiger, komfortabel aus- 
geſtatteter Salon mit Billard, Buffet, hohen Trumeaur und zierlichen 
Maffeetiſchchen. Linker Hand verkehrten im Tanzſaal mit „Ausſchank“ die 
Dörfler. Doch weder dieſe Räume, noch der jetzt ſtädtiſch eingerichtete 
Milch, und Biergarten reichten aus, um tagtäglich das zahlreiche Nach⸗ 
mittagspublikum zu beherbergen. Denn Frau Julie Swientek, das. aller- 
liebſte, junge Frauchen verſtand es, einen vorzüglichen Kaffee zu brauen und 
einen prächtigen Streuſelkuchen zu backen, das Ideal oberſchleſiſcher Klein- 
ſtädter. Herr Swientek aber hielt auf unverfälſchte Milch, tadelloſes Tichauer 
Bier und einen famoſen Horn, den er den „Maurerpolier“ getauft hatte. 

„Wer hätte das geglaubt“, — ſagte der Poſtmeiſter Fritſch zum Katafter- 
kontrolleur Wurmrich — „daß das Geſchäft einen ſolchen ANufſchwung 
nehmen würde? Unſer ganzes Städtel lebt nachmittags hier und aus 
den Nachbardoͤrfern kommen ſämtliche Lehrer, Inſpektoren und Förſter 
herüber. Diefer Swientek iſt doch ein intelligenter Kerl!“ 

„„Glück hat er, Glück!““ — entgegnete Wurmrich, der ſich für den 
intelligenteſten Mann des Jahrhunderts hielt und nicht dulden mochte, daß 
außer ihm auch noch ein anderer ein Quentchen Verſtand und Intelligenz 
beſitzen ſollte. \ 
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„Mag fein“ — beharrte Fritſch auf feiner Anſicht — „das ift ja aber 
das Ei des Colombus! — Geld liegt überall auf der Straße; nur verſteht 
es nicht jeder aufzuheben. Warum konnte es Rojek auf keinen grünen 
Sweig bringen d!“ 

So ſtritten ſich an dieſem und an den anderen Tiſchen die braven 
Spießbürger über die Urſachen des jäh erwachten Wohlſtandes im Gaſt⸗ 
hauſe „Sur guten Quelle“. 

Gregor aber lächelte glückſtrahlend ſeine geliebte Julka an, wenn er 
mit ihr des Abends Thana machte und beide feſtſtellten, daß die Einnahmen 
ihre Erwartungen bei weitem übertroffen hatten. 

„Siehſt Du, Weibchen“, ſagte er dann regelmäßig — wie richtig ich 
kalkuliert habe? Freilich laftet noch eine große Hypothek auf dem Haufe; 
denn der Umbau hat dreimal fo viel gekoſtet, als ich veranſchlagte. Aber 
in fünf bis acht Jahren iſt auch die Hypothek abgeſtoßen, wenn es ſo 
weiter geht.“ 

„„Warum ſollte es nicht ſo weiter gehen und nicht immer ſo gehen, 
wenn wir fleißig und ſparſam ſind““, entgegnete fie. 

„Der liebe Gott gäbe es! Denn das Glück ſteht über unſerem Dache.“ 

Und das Glück ſtand in der Tat jetzt über dieſem Dache — ja, Jahre 
hindurch 

Frau Julie hatte ihrem Gregor drei prächtige, pausbackene Buben 
geſchenkt, die ſich luſtig auf den grünen Dorfwieſen herumtummelten. Der 
Alteſte ging bereits in die Schule und bereitete dem Herrn Lehrer durch 
ſeinen aufgeweckte Sinn oft Freude. 

„Wie ſchön ift das Leben, wie ſchön!“ jubelte Gregor Swientek. 

„„Wenn Gottes Segen auf einem ruht!““ fügte ſein Frauchen jedes 
Mal dazu. 

Ereigniſſe gab es im Ureisſtädtchen felten — hin und wieder eine 
Verlobung, häufiger eine Geburtsanzeige oder ein ähnliches Familienfeſt, 
verbunden mit Schweineſchlachten, Urapfen und Streuſelkuchen. Heut aber 
war alles in fieberhafter Aufregung: Zum erſten Male fuhr nämlich in 
den zu Sosnitza erbauten Bahnhof der neu angelegten Sekundärbahn der 
Zug ein. Der Eiſenbahnfiskus hatte längere Zeit hindurch mit dem wohl- 
weiſen Magiſtrat der Kreisftadt verhandelt, indem er die Station in die 
Stadt ſelbſt verlegen wollte. Aber er hatte überſehen, das letztere nicht in 
Induſtrie-Oberſchleſien, ſondern weltvergeſſen und iſoliert an den ftillen Ufern 
der Oder lag. Magiſtrat und Stadtverordnete ſträubten ſich mit Händen 
und Füßen gegen das Projekt. Und fie hatten ihre Gründe. freilich, 
recht ſeltſame: Erſtens verurſache ein ſolcher Bahnhofs verkehr viel unnötiges 
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Geräuſch und könnte die Ruhe der Bürger ftören; zweitens würden ſich die 
Handlungsreifenden nur wenige Stunden in der Stadt aufhalten, um ihre 
Geſchäfte ſchnell abzuwickeln, und den nächſten Zug benutzen. Dadurch 
müßte den Hotels Schaden erwachſen. Drittens würde das ſtädtiſche 
Droſchkenweſen leiden. Verlegte man aber den Bahnhof nach dem fünf 
Kilometer entfernten Sosnitza, fo würden die Paſſanten genötigt, ſich der 
Droſchken zu bedienen. Die Droſchkenkutſcher könnten wohl auch mitunter, 
gleichſam unabſichtlich, die Zugabfahrt verſäumen; die Reifenden müßten 
dann nolens volens in den Hotels übernachten. Dies alles und noch 
anderes erwogen die guten Schildbürger reiflich und machten der Regierung 
allerhand „Späne“, ſo daß dieſe die Unterhandlungen brevi manu abbrach 
und den Bahnhof, wie geſagt, in Sosnitza erbaute. 

Über und über war er heut bekränzt und beflaggt. Auch die Kofo- 
motive trug einen mächtigen Keiſigkranz um den puſtenden Schornſtein, 
als ſie mit weithin tönenden Hurra- und Bravorufen von der nach 
Hunderten zählenden Menge empfangen wurde. Von hier aus zogen die 
Feſtteilnehmer ſamt dem ESiſenbahnperſonal und den eingetroffenen Paſſanten 
nach dem Wirtshaus „Fur guten Quelle“. Herrgott, war das ein Leben 
und Treiben! Gregor Swientek hatte es vorausgeſehen und ſich eine Anzahl 
Cohnkellner aus Breslau kommen laſſen. Der Garten war zum Erdrücken 
voll; in allen Simmern wimmelte es und ſelbſt auf der Dorfſtraße waren 
Tiſche, Stühle und Bänke aufgepflanzt, auf denen fröhliche Secher ſaßen, 
den Tag feierten und plauderten. 

„Für den Swientek iſt der Bahnhof ein Glück!“ ſagte der eine. 


„„Er iſt jetzt ſchon wohlhabend und wird noch ſteinreich werden““, 
neidete der andere. 

„„Das kommt daher, weil er keine Konkurrenz hat““ “, — ſprach ein 
dritter klug — „„das Wirtshaus liegt zwar in der Mitte des Dorfes und der 
Bahnhof am Anfang desſelben; viele Reiſende werden es aber vorziehen, 
hier zu übernachten. Denn er wird die Simmer billiger vermieten, als 
unſere Hoteliers.“““ 


So dachte und rechnete auch das Swientekſche Ehepaar, als es gegen 
Morgen, nachdem die letzten Gäſte den noch immer hell erleuchteten Geſell— 
ſchaftsgarten verlaſſen hatten, Abrechnung hielt. 

„Herrgott, Julka“, — rief Gregor, indem er einen Freudenſprung in 
die Höh' machte — „über fünfhundert Mark find uns rein geblieben! — 
— Iſt das ein Glück für uns, daß der Bahnhof hierher verlegt worden 
iſt . . . . Noch zwei Jahre und ich bin die drückende Hypothek los! Iſt 
das ein Glück, der Bahnhof! Iſt das ein Glück!“ 
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Durch die kühle Septembernacht blickten die Sterne, erloſchen langſam 
beim Dämmern des Frührots und flüſterten mitleidig einander zu: „Alles 
erliſcht, wie auch wir jetzt erlöſchen“. 

Die Eifenbahnverwaltung machte über Erwarten gute Geſchäfte mit 
der Sekundärbahn. Eine Grube wurde drei Meilen von Sosnitza entfernt 
eröffnet. Der Güterverkehr wuchs von Monat zu Monat und die Sekundär— 
bahn verwandelte ſich viel früher, als man geahnt, in eine Vollbahn. 

Ja, Geld liegt auf der Straße; man muß es nur aufzuheben verſtehen. 

So dachte vor ſechs Jahren Gregor Swientek und ſo dachte auch 
heut Herr Emmerich Sczutowski aus dem Induſtriebezirke. 

Was wollte dieſer Herr nur ſeit ein paar Tagen hier in Sosnitza d 
Er ſprach ſich darüber nicht aus, wie ſehr ihn auch Neugierige mit Fragen 
beläſtigten. Nur ſo viel hatte man doch im Dorfe herausbekommen, daß 
er die in unmittelbarſter Nähe des neuen Bahnhofs belegenen beiden Grund— 
ſtücke vom Bauer Krölif und Halbgärtner Kalemba für teueres Geld bereits 
notariell gekauft hatte. 

Die einen meinten, er wolle aus den Grundſtücken den Kies aus- 
ſchachten, um ihn den Eifenbahn- und Chauſſeeverwaltungen zu liefern. 
Die anderen verſicherten, daß damit wegen der ſtarken Konkurrenz keine 
Geſchäfte mehr zu machen ſeien. Jedenfalls wolle er eine Siegelei errichten, 
einen Ringofen aufſtellen und die Siegeln per Bahn verfrachten. Kurz 
und gut, ein jeder erging ſich in anderen Vermutungen. 

Doch all' dieſe Vermutungen trafen nicht zu. Denn ſobald Herr 
Emmerich Sczutowski die beiden Grundſtücke auch grundbuchamtlich auf- 
gelaſſen erhalten hatte, fuhr er Siegeln, Steine, Kalk, Bretter und Balken 
an und begann ein Haus aufzubauen. Das zweite Gaſthaus in Sosnitza .. 
mit einem acht Morgen großen Geſellſchaftsgarten, das „Gaſthaus zur 
Eiſenbahn “. 

Als ſich hinſichtlich ſeiner Pläne in Sosnitza und der Ureisſtadt 
niemand mehr im Unklaren befand, überfiel den armen Gregor Swientek 
Angſt und Verzweiflung. Faſt ſtündlich lief er nach dem Bauplatze, um 
nachzuſehen, was ſich dort zutrage? Die treue Julka tröftete ihn, jo 
gut es eben ging. Denn ihr ſelbſt war es ja gleichfalls zu Mute, als 
müſſe das furchtbarſte Unglück nächſtens über ſie und die Ihrigen herein. 
brechen. Sie tröftete ſich und Gregor anfangs noch immer damit, daß ja 
zwei Wirtſchaften in Sosnitza wohl auch noch Beſtand haben könnten. 
Wenn man auch füglich mit den früheren Einnahmen nicht werde rechnen 
dürfen, ſo würde doch noch ſo viel übrig bleiben, um leben zu konnen. 
Freilich ſei die Lage des neuen Gaſthauſes unmittelbar am Bahnhofe und 
am Anfange des Dorfes günſtiger, als die der „Guten Quelle“. s 
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würde wohl der größere Teil der ftädtifchen Spaziergänger in dem erſten 
Gaſthaus einkehren; ſie und ihr Gregor hätte doch aber auch noch ihre 
Kundfchaft und den alten Anhang. Man würde eben noch beſſere Getränke 
und Speiſen liefern, als bisher. Alle Freunde würden doch ſicherlich nicht 
ausbleiben. 

Anfangs hörte Gregor ſeinem Weibe noch mit halber Hoffnung zu. 
Als er aber ſah, daß das neue Gaſthaus nicht ein Dorfgaſthaus, ſondern 
ein großſtädtiſches Stabliſſement mit eigener elektriſcher Beleuchtung — daß 
der Garten nicht ein Milch- und Biergarten, ſondern ein Park mit Spiel- 
plätzen, Lawntennisanlagen, Baſſins und Kolonnaden werden ſollte, als er 
von ſchadenfrohen „Freunden“ vernahm, daß Herr Emmerich Sczutowski 
eigentlich nicht für ſich, ſondern für eine große Aktiengeſellſchaft, die über 
Millionen verfügte, die Grundſtücke erworben habe und das Stabliſſement 
anlege, — — da brach er, wie ein Sterbender zuſammen 

Er ahnte es, dort auf dem Bauplatz grub man für ihn und die 
Seinigen das Grab. — Er mußte ruhig zuſehen, wie man mit ruhiger, 
kühler Berechnung fein Lebensglück tötete, all' feine Mühen vernichtete, feine 
Hoffnungen mordete .... Er mußte ruhig zuſehen und konnte nichts 
dagegen tun. Denn alles ging auf geſetzlichem Wege zu. Wenn ihn 
jemand auf der Straße angefallen hätte, um ihn feiner Habſeligkeiten zu 
berauben, die er ſich ſauer im Schweiße ſeines Angeſichts erworben, ſo 
hätte er ſich wehren und den Räuber niederſchlagen können. Bier aber 
mußte er mitanſehen, wie man ihm, geſtützt auf Recht und Geſetz, unter 
dem Schutze der Gewerbefreiheit und unbeſchränkten Konfurrenz alles weg— 
nahm alles! Denn das ſah er mit feinem klaren Verſtande voraus, 
daß ſeine Wirtſchaft, mochte ſie auch noch ſo gut und reell weiter 
geführt werden, dieſem rieſigen Geldunternehmen unterliegen müßte! In 
kürzeſter Seit würden feine Himmer leer ſtehen, fein Garten nicht mehr 
beſucht werden und er nicht mehr in der Cage fein, die Sinſen der großen, 
drückenden Hypothek zu entrichten, geſchweige denn ſie ſelbſt abzuſtoßen. 
Unter den früheren Verhältniſſen hätte er ſie in einigen Jahren tilgen 
können . . . . unter den kommenden würde feine Beſitzung ſubhaſtiert werden, 
die Mitgift feiner Frau und fein mühſam erſpartes Geld verloren gehen ... 
für immer verloren gehen. Entſetzlich! Entſetzlich ... Und doch könne er 
gegen niemanden Anklage erheben. — — Denn wie er ſelbſt vor mehreren 
Jahren die damaligen Verhältniſſe richtig beurteilt und aus ihnen Vorteile 
gezogen habe, ſo ziehe nunmehr das Geldinſtitut aus den gegenwärtigen 
Derhältniffen feine Vorteile ... Er werde erdrückt von der Geldmacht, — 
der Macht, die immer das Recht für ſich habe, wie der Starke immer über 
den Schwächeren ſiege und triumphiere. — 


Gewerbefreiheit. 511 


Seine Hände ballten ſich krampfhaft zuſammen und mit einem wilden 
Fluche erhob er ſeine Fäuſte gegen den Himmel. 

Die Arbeiter auf dem Bauplatze ſahen ihn verwundert an und 
lachten. Ein Maurer, der früher einmal unter ihm gearbeitet hatte, rief 
hoͤhniſch: 

„Seht nur! Der Swientek, der Maurerpolier iſt vor Neid verrückt 
geworden! Ja, Polier, Du kannſt wieder mauern gehen; denn mit Deiner 
Deſtille kommſt Du gegen unſern Bierpalaſt hier doch nicht mehr auf!“ 

Rohes Gelächter lohnte den Sprecher. 

Glühend vor Forn lief Gregor nach Haus und teilte Julka das 
Vorgefallene mit. 

„Ich bin ſchuld an allem! Ich bin ſchuld an allem!“ ſtöhnte und 
jammerte er. 

„„Woran ſollteſt Du denn ſchuld fein, Gregor d““ — befänftigte fie — 
„„Du haſt das Beſte gewollt und das Beſte erreicht. Auch iſt ja unſer 
Garten noch voller Gäſte und das Lokal noch überfüllt ... Wer konnte 
vorausfehen, was nach Jahren kommen würde? Niemand! Halte den 
Kopf hoch und vertraue auf Bott!” 

Allein, dieſes fromme Gottvertrauen nützte den armen Leuten nichts 
gegenüber dem Anſturm der modernen Seit und der Freiheit wirtſchaft— 
licher Bewegung. Schon im Laufe zweier Jahre mußten fie unterliegen. 

Wie Gregor es vorausgeſehen hatte, war es gekommen, mußte es 
kommen. Das neue reizt und der Bierpalaſt mit ſeinen vornehmen Spiegel- 
ſcheiben, ſeinem eleganten, großſtädtiſchen Ameublement, ſeinen Parkanlagen, 
den Springbrunnen übte feine Anziehungskraft und hatte dem Gaſthaus 
„Fur guten Quelle“ alle Gäſte entfremdet. Swientek war nicht mehr in 
der Cage, tadellos friſches Bier zu verſchänken, da es keinen genügenden 
Abſatz fand und an Güte verlor. Frau Swientek bud noch immer vor— 
züglichen Streuſelkuchen; aber die Stadtdamen zogen ſich die feinen Torten 
vor, die der Berliner Konditor im „Gaſthauſe zur Siſenbahn“ tagtäglich 
friſch herſtellte. Wer mochte es alſo den Damen verdenken, wenn ſie für 
dasſelbe Geld die feinere Ware dem Streuſelkuchen vorzogen, der mit— 
unter jetzt altbacken aufgetragen wurde, da auch er keinen genügenden 
Abſatz hatte? Niemand! . .. Der letzte Gaſt blieb fort und raiſonierte: 
„Bei Swienteks iſt jetzt nichts mehr los! Die Leute find nachläſſig geworden! 
Es geht dort jetzt grade zu, wie's beim Rojek zugegangen iſt.“ 

Armer Gregor! Arme Julka! — 

Ja, niemand tat dem armen Gregor und der guten Julka wifjent- 
lich ein Unrecht und doch untergruben fie alle insgeſamt ihre Exiſtenz und 
ihr Lebensglück. 
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Auch die Hypothekenbank verfolgte nur ihr unbeſtreitbares Recht, 
wenn ſie die Subhaſtation des Gaſthauſes „Fur guten Quelle“ beantragte. 
Denn Gregor hatte ihr ſchon das zweite Quartal keine Sinſen entrichten 
können. In acht Tagen follte der Derfteigerungstermin abgehalten werden. 

Bleich und abgehärmt ſaß Gregor in dem gäſteleeren Schankzimmer, 
neben ihm bleich und abgehärmt ſein treues Weib. Nur die zum Wirt— 
ſchaftsbetrieb unumgänglich notwendigen und daher unpfändbaren Möbel 
ſtanden noch unſymetriſch in den Simmern umher; die übrigen hatte der 
Gerichtsvollzieher längſt beſchlagnahmt und meiſtbietend verkauft. Auch an 
Waren war „im Schankfaß“ außer ein paar Uiſtchen Zigarren und einigen 
Kornflafchen nichts mehr zu erblicken. In dem verwilderten, grasüber- 
wucherten Garten ſpielten die Swientekſchen Buben, ſauber, aber ärmlich 
gekleidet. Die roten Pausbäckchen hatten die Kinder verloren, ſeitdem Herr 
Schmalhans Küchenmeifter im Wirtshaus „Fur guten Quelle” geworden war. 

„Du! in acht Tagen müſſen wir heraus“, — ſtöhnte Gregor, düſter 
vor ſich hinſtarrend — „heraus auf die Straße als Bettler .... Der Scholze 
hat mir erzählt, daß Sczutowski unſer Beſitztum kaufen wird.“ 

„„O dieſer ſchreckliche Sczutowski““ — jammerte Julka, die jetzt auch 
alle Faſſung verloren hatte. „„Was werden wir anfangen ““ 

„Betteln! In die Arbeit nimmt mich niemand, denn meine Uräfte 
ſind zu ſehr herunter. Ich kann mich kaum auf den Beinen mehr 
erhalten.“ — — 

„„Betteln““, — wiederholte die Gaſtwirtin dumpf — „gibt's keinen 
anderen Ruswegd““ 

„Einen“, — flüſterte ihr Gregor ins Ohr — „einen noch! Bring' die 
Kinder zeitig zu Bett! Leg' Dich auch zur Ruh! Ich ſchließe die Ofen- 
klappe. Wenn Ihr ſchläft, ſpürt Ihr nichts vom Kohlendampf. Ich 
richte alles her. Wir verlieren bald die Beſinnung. Morgen iſt alles 
vorüber, dann kann der Sczutowski unſere Beſitzung kaufen.“ 

Julka zuckte zuſammen. Dann ſtierte ſie ihren Mann eine Seit lang, 
wie geiſtesabweſend an. Sie wollte weinen, bezwang ſich aber. Schließlich 
ſagte ſie hart: 

„„Du haft Recht! Ich tu, was Du verlangſt!““ 

Durch Gregors Körper lief ein heftiges Sittern. 

„Erinnerſt Du Dich noch“, — fragte er mit gepreßter Stimme — 
„erinnerſt Du Dich noch des Abends, an dem wir hinter der Weißdornhecke 
ſaßen und Du mir Dein Sparkaſſenbuch, Dein alles hingabſt d“ 

Julka nickte ſtumm. 

„Damals ſagteſt Du: auf Dich, Gregor, verlaſſe ich mich! Nun biſt 
Du verlaſſen ... ©, ich Elender!“ 
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In wildem Schmerz ſprang Julka auf, umarmte leidenſchaftlich den 
Gatten und küßte heiß ſeine welken, trockenen Lippen. Dann ging ſie hinaus 
in den Garten, holte die Buben, entkleidete ſie und betete mit ihnen das 
Nachtgebet: „Vater laß die Augen Dein über unſerm Bettlein ſein“. 

Bald lagen die Kleinen in ſüßen Kinderträumen. 

„Schlaft nur, meine Lieblinge“, — flüſterte Julka — „in wenigen 
Stunden ſeid Ihr Engel. Bittet für Eure armen Eltern.“ 

Angekleidet warf fie ſich auf ihr eigenes Lager und ſchloß die Augen. 
Sie hörte noch, wie ſich Gregor am Ofen zu ſchaffen machte; Entſetzen 
und Ermattung raubten ihr das Bewußtſein. 

Gregor ftarrte auf das rotglühende Ofentürchen. Langſam ſchloß er 
die Ulappe. Im Ofen praſſelten die Flammen. Ihm ſchien es, als ſummten 
und klängen aus ihnen unheimliche Stimmen: „Mörder ... ſchau Dich 
nur um ... dort liegt Dein ohnmächtiges Weib ... da ſchlummern 
Deine unſchuldigen Kinder... Sie träumen von ihren morgigen Spielen, 
die fie nicht mehr ſpielen werden ... Du allein trägſt die Schuld ... 
Wer gab Dir das Recht, die Deinigen zu morden, die Du ſchützen ſollteſt d 
. . . Wer das Recht, Dich ſelbſt zu töten D ... Feigling, weil Du das 
Leben fürchteſt, wirfft Du es von Dir.“. 

Entſetzt ſprang er auf und ſtreckte ſeine hand aus, um die Gfenklappe 
wieder zu öffnen. 

Da krallten ſich um ſeinen Arm fünf knöcherne Finger und zogen 
ihn zurück. Neben ihm ſtand ein bleiches Geſpenſt; es ſtierte ihn mit 
funkelnden Augen an, die fo feuerrot funkelten und glühten, wie die Ofentür. 

„Laß fein”, — grinſte es — „denn fo geht alles ſchnell vorüber. Wenn 
Du aber vor der Tat zurückſchreckſt, würg' ich Euch langſam hin ... ich, 
die Not und der Hunger ... Laß fein und ſetz Dich ... So! ... Schließ, 
die Augen ... Schlafe ... Träume .. . Ich drücke Dein Herz zuſammen 
. . Ich nehm’ Dir den Atem ... Stöhn' nicht ... Du fühlſt nichts 
mehr .. . Stirb!“ 

Am nächſten Morgen umſtanden Hunderte das Gaſthaus „Sur guten 
Quelle”, die es ſeit langer Seit nicht mehr betreten hatten. 

„Man hätte den armen Leuten helfen ſollen“, — ſagte der eine — „die 
bitterſte Not hat ſie in Verzweiflung und Tod getrieben.“ a 

„„Jeder iſt ſeines Glückes Schmied““; — ſprach ein anderer — „„wie 
man's treibt, ſo geht's; ſie ſind ſich ſelbſt ſchuld geweſen. Sie haben die 
Wirtſchaft vernachläſſigt.““ 

„„„Ich bedaure nur die Uinder“““, — piepſte eine alte Ulatſchbaſe — 
„„„die Alten darf man nicht auf dem Kirchhof begraben. Sie find doch 
Mörder und Selbſtmörder.“““ 
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Stundenlang währte das Geſchwätz, bis die Gerichtskommiſſion, zu der 
auch ich als Referendarius gehörte, mit dem Kreisphyfifus erſchien. Letzterer 
konſtatierte Vergiftung infolge Einatmens von Kohlengafen. 

Drei Tage ſpäter wurden die Leichen beſtattet, die Kinder neben- 
einander auf dem Kirchhof, die Eltern dicht an der Kirchhofsmauer. Nach 
weiteren acht Tagen hatte Herr Emmerich Sczutowski das Gaſthaus „Zur 
guten Quelle“ für einen Spottpreis erſtanden, weil fich keine Bieter meldeten. 
Das entſetzliche Familiendrama hatte manchen vom Ankauf des Unglücks 
hauſes zurückgeſchreckt. 


ka k 


„Aber ich bitte Sie, Herr Rechtsanwalt“, — fagte beim Abendſchoppen 
der Gberingenieur Tauſig, ein Mann von tiefer Bildung und weiter Welt— 
anſchauung — „wie können Sie dem alten Zunftwefen auch nur ein einziges 
gutes MWörtlein nachſagen? Es war der Hemmſchuh für jeden Fortſchrit 
auf geiſtigem und wirtſchaftlichem Gebiet. Gewerbefreiheit und unbeſchränkte 
Konkurrenz gehören mit zu den ſchönſten Errungenſchaften unſeres Seitalters.“ 

„„Gewiß, Sie haben ja Recht, Herr Oberingenieur““, — erwiderte ich — 
„„aber auch das nach menſchlicher Erkenntnis vollendetſte Ding hat ſeine 
Kehrfeite. Ich will Ihnen eine Geſchichte erzählen, die ſich während meiner 
Referendariatszeit im Dorfe Sosnitza zugetragen hat.“!“ .. 
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1. September. Eine neue Baupolizei-Ordnung ſoll, wie die „Schlef. Zeit.“ berichtet, 
in den ländlichen Bezirken Oberſchleſiens zur Einführung gelangen, und zwar wird 
beabſichtigt, ſolche der in den Städten in Anwendung kommenden anzupaſſen. 
Vorzugsweiſe kommen hierbei die Grtſchaften in Betracht, die vermöge induſtrieller 
Betriebsanlagen ſowohl in Kückſicht auf Bauart, als auch auf die Entwickelung 
den Vergleich mit einer Stadt aushalten. Die Amts- und Gemeindevorſtände ſind 
ſeitens der oberen Verwaltungsbehörden zu gutachtlicher Berichterſtattung auf- 

gefordert worden. 

2. September. Die Gemeindevertreter von Ulein-Fabrze beſchließen, eine Ortsſparkaſſe 
nach dem Muſter der Städte einzurichten, wie auch — um dem willkürlichen, 
unregelmäßigen Bauen Einhalt zu tun — einen Bebauungsplan für die Gemeinde 
ausarbeiten zu laſſen. 

15. September. Der Deutſche Oſtmarkenverein hält in Gleiwitz einen zahlreich beſuchten 
„deutſchen Tag“ ab. Der Schleſiſche Landesausſchuß des Deutſchen Oftmarken- 
vereins umfaßt folgende oberſchleſiſche Ortsgruppen: 

L. Beuthen, 2. Birtultau, 3. Chropaczow, 

4. Gleiwitz, 5. Kandrzin, 6. Karf-Bobref, 

7. Hattowitz, 8. Konftadt, 9. Kreuzburg, 

10. Nicolai, 11. Oppeln, 12. Radofchau, 

13. Ratibor, 14. Rybnik, 15. Roſenberg-Landsberg, 
16. Tarnowitz, 17. Toft, 18. Fabrze, 

19. Fawadzki, 20. Neudeck, 21. Peiskretſcham. 

22. September. Nachdem in früheren Jahren die ſtädtiſchen Mörperſchaften von Lands 
berg ©.-S. die Errichtung einer gewerblichen Fortbildungsſchule abgelehnt hatten, 
wurde in der letzten Stadtverordnetenſitzung nach dem Antrage des Magiſtrats 
beſchloſſen, doch eine ſolche ins Leben zu rufen. In derſelben Sitzung wurde durch 
den Magiſtratsdirigenten den Stadtverordneten die Mitteilung gemacht, daß zur 
Errichtung der öffentlichen Volksbibliothek die Regierung für das laufende Jahr 
eine Beihilfe von 200 Mark bewilligt habe. Eine Beihilfe für ſpäter wird noch 
beantragt. („Schleſ. Feit.“) 

27. September. Einweihung einer von der Sektion Kattowitz des Beskidenvereins 
erbauten Schutzhütte auf dem Joſephsberg bei Bielitz. 


Redaktion Dr. E. Fivier, Pleß G. S. l) ( 
Druck und verlag von Gebrüder Böhm, Buch. und Steindruckerei, Kattowitz ©.-5. 


R EIZ 0 155 K 1 = 


AA 
+ 7 


. ar je nn 


er 


KN 


A Id Z 2 


r 
833 


el 


TT ET e, 
BETTEN TER, 
At e vr 


R MZ adra EI En 


LT a L 


1 


H C 


a R T TY 


